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AUS DEM INHALT: E. Schuhmacher: Spuren in Schnee und Schlamm. 
Dr. H. Woltereck: Forschung im Fortschritt. Forstmeister a. D. von 
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Vom rechten Mann 
Ein Trutzwort für die ſchwere Zeit 


In den edlen Handſatzlettern der 
halbfetten Mainzer Fraktur gedruckt 


Schön gebunden RM. 1.50 


1.10. Taufend 


H. 20. Tauſend bereits im Neudruck 


Der Vater war alt. Die Söhne im Rriege. Ob er fie 
wiederſehen würde, das wußte er nicht. Da hat er 
das, was er ih..en noch fagen wollte, aufgefdirieben. 
Dann ſtarb er. Das war vor über hundert Jahren. 
Dle Söhne flelen, und das Büchleln blieb liegen. 
Erft fpäter Ift es wiedergefunden worden. Und da 
es heute mehr denn je auf den rechten Mann ans 
kommt, obne den unfer Volk nicht leben kann, Ur das 
„Urutzwort“ für das ganze Volk gedruckt worden. 


Herbert Stubenrauch Verlagsbuchhandlung 
Vetlin NRW 40 


Ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Unterrichtung 
über dle Waffentaten unſerer Marine: 


Die Flotten 


von England und Frankreich 
und die 


bewaffneten Fahrgaſtſchiffe 


Ein Tabellenbuch mit befonde , s vorgedruckter 
Spalte zum laufenden Eintcagen der feindlichen 
Schlffsverluſte 


rm. -,50 
41.- 50. Taufend | 


Diefes unentbehrliche Tafdyenbudy für alte u. funge 
Zeltungslefer bringt in handlichen Elſten fämtildie 
Rampfſchiffe der Seindflotten mit allen Angaben 
über die einzelnen Sahrzeuge: Fahr des Ötapels 
lauſes, &röße, Geſchwlndigkelt, Bewaffnung, Bes 
fakung und Anzahl der Bordflugzeuge. mit dies 
fen Nachſchlagewerk, das in der kürzen zeit feines 
Beſtehens größte Beliebtheit erlangt hat, laffen ih 
die Rampfhandlungen zur See genau verfolgen. 


Walter Krieg Verlag 
Berlin NW 40 
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Zwei wertvolle Neuerscheinungen aus dem Gebiete des Wasserbaues: 


Ent- und Bewässerung 
von Flugplätzen 


Von Regierungsbaumeister Dr.-Ing. 


Walter Frasch 


80 Seiten mit 30 Abbildungen / Broschiert RM 4,50 


DieAbhandlunguntersuchtdieEinflüsee,denen 
die Flugplatzentwässerung unterworfen ist, 
bringt ihre theoretische Festlegung u. Messung 
und gibt eine Aufstellung der erforderlichen 
Berechnungsgrundlagen. Aus den gefundenen 
Erkenntnissen wird die Bauausführung der 
Ent- u. Bewässerungsanlagen in Deutschland 
entwickelt u. mit ausländischen Ausführungs- 
arten verglichen. Eine Zusammenstellung der 


Kosten und eine Betrachtung über die Grenz- ` 


wirkung derRollfeldentwärserung beschließen 
das Buch, das nach dem einstimmigen Urteil 
aller Fachleute für die weitere Entwieklung 
des Flugplatzbaues richtungweisend sein wird. 


Fortschritte 
in der Hydrometrie 


Von Oberregierungs- u. -baurat Prof. Dr.-Ing. 
Otto Uhden 


In ähnlichem Umfang und zu etwa gleichem Preise 
wie nebenstehendes Werk 


Der Verfasser setzt sich mit der Überlegen- 
heit deserfahrenen Fachmannes mit einer gan- 
zen Reihe noch offener Probleme der Wasser- 
meßkunst auseinander und zeigt erfolgreich 
ihre praktische Lösung auf. Die Untersuchung 
erstreckt sich sowohl auf den geodätischen 
Arbeitsbereich wie auf die Tiefen- und Ge- 
schwindigkeitsmessung und die Wasserstands- 
beobachtung. Und indem diese Schrift die 
„Fortschritte in der Hydrometrie“ 
darstellt, bedeutet sie zugleich selbst für die 
Wasserwirtschaft und den Kulturbau nach 
ibrer technischen und nach ihrer wissenschaft- 
licben Seite einen wesentlichen Fortschritt. 
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Spuren in Schnee und Schlamm von C. Sub ache r, München 
| (Mit Abbildungen des Verfaſſers) | 


Es ift eine ec Schrift, welche der Zäger 
im Erdreich, im Sand und Schlamm, und bejonders 
im Schnee ſeines Jagdreviers zu leſen vermag, eine 
Schrift ohne Buchſtaben und doch von ſolcher Klar— 
heit, daß bei einiger Aebung jedes „Wort“ zu leſen 
und richtig zu deuten iſt. Der Weidmann nennt 1 
Zeichen Fährten und Spuren, und oft ſind die Ab— 
drücke, welche Hirſch, Rehbock und Fuchs im Erd— 
reich oder im Schnee hinterlaſſen, die einzigen 
SC en von dem tatſächlichen Vorhandenſein des 

ildes. Wochen, ja ſogar Monate vergehen oft, 
ehe er ein Stück Wild zu ſehen bekommt. Immer 
wieder aber findet er die Fährten und Spuren, 
und ſie ſind ihm in vielen Fällen ebenſo lieb wie 
die Tiere ſelbſt, die ſie hinterlaſſen haben. 

Wer ein echter Weidmann iſt, unterſcheidet grund— 
ſätzlich zwiſchen „Fährten“ und „Spuren“. Anter 
„Fährten“ verſteht er nur die Abdrücke des Schalen— 
wildes, alſo die von Elch, Hirſch, Reh, Sau, Gams, 
Steinbock und Mufflon. „Spuren“ dagegen ſind die 
Abdrücke alles anderen Wildes, gleich ob Haar- oder 
Federwild, ſoweit es nicht ſpezielle Ausdrücke der 
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Abb. 2 
Fuchsſpur im Schnee 


Weidmannsſprache dafür gibt. Der „Spuren“ ſind 
es weſentlich mehr als der „Fährten“. Von den 
„Spuren“ allein foll hier die Rede fein; ihre Eigen- 
arten und Erkennungszeichen follen näher bekannt- 
gemacht werden, um ſo auch dem Laien Einblick zu 
geben in dieſe eigenartige Kunſt des Leſens in der 
Natur. 

Außer auf den ſogenannten Wildwechſeln, das ſind 
beſtimmte, vom Wild eingehaltene Pfade, findet 
man beſonders zur Winterszeit auf der Schneedecke 
die verſchiedenſten Spuren. Die gebräuchlichſte und 
häufigſte unter ihnen iſt wohl die des Haſen (Abb. J). 
Endlos zieht ſie ſich meiſt in einer Geraden über 
das weite Feld. Ein Abdruck gleicht dem andern, 
und wie winzige Pünktchen verliert ſie ſich ſchließ— 


Abd | | lich in der kahlen Ferne oder in einem dichten Buſch. 
N Se 1 Dieſe originelle Spur verführt leicht zu Irrtümern, 
I Haſenſpuren im Pulverſchnee denn wenn ſie der Ankundige verfolgt, wendet er 
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ſich mit" nåh der Richtung, von der das Tier 
. iſt. Die beiden nebeneinander an der 
pitze des Spurenbildes ſtehenden Abdrücke ſind 
nämlich die Abdrücke der hinteren Läufe. Die beiden 
dahinter und hintereinanderſtehenden find die Ab- 
drücke der Vorderläufe. Es iſt bekannt, daß die 
Hinterläufe des Haſen, der vorwiegend ein Tier der 
Ebene iſt, länger ſind als ſeine Vorderläufe. Beim 
Lauf greifen alſo die langen Hinterläufe beiderſeits 
am Körper vorbei und überholen ſo die Vorderläufe 
um ein weſentliches Stück. Haben ſie dann einen 
Halt gefunden, fo. ſtemmen die kräftigen, langen 
Hinterbeine den Körper nach vorne, ſo weit, daß die 
Abdrücke der Vorderläufe beim nächſten Sprung 
weitab von denen der Hinterläufe kommen. Sprünge 
bis zu fünf Meter ſind bei einem flüchtenden SC 
feine Seltenheit. Kein anderes Tier befigt dieſen 
Rhythmus der Fortbewegung in ſolchem Maße, und 
die Spur des Haſen läßt ſich infolgedeſſen unſchwer 
von anderen Spuren unterſcheiden, die ſich nicht 
ſelten auf dem weißen Schneefeld kreuzen. 


Da iſt vor allem auch Meiſter Reineke, der Fuchs. 
Seine Spur iſt ebenfalls unverkennbar und mit 
keiner anderen ſeiner weitläufigen Verwandtſchaft 
zu verwechſeln. Ein Trittſiegel ſteht genau hinter 
dem anderen e 2). Man nennt diefe Gangart 
„Schnüren“. Das Spurenbild des Fuchſes verliert 
ſeine ruhige Gleichmäßigkeit dann, ſobald das Tier 
gehetzt wird oder es fein Tempo fonftwie befchleu- 
nigt. Beim Schnüren tritt der Fuchs mit ben nach- 
folgenden Füßen ſtets in die Löcher der vorher ⸗ 
ehenden, und man kann ſich bei einiger Phantaſie 
ehr gut vorſtellen, welche Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
dächtigkeit dazu gehört, feine Viſitenkarte fo ftunden- 
und kilometerlang in den Schnee zu prägen. Meiſter Abb. 3 
Reineke ſcheint das Spaß zu machen, und wie es ſeit Waldmausſpuren im Schnee 
Generationen die Eltern tun, ſo machen es genau die 


Jungen. Außer im Schnee wird man felten Ge. feine, zierliche Abdrücke (Abb. 3). Wenn man fie 
legenheit haben, die Fuchsſpur fo zu ſehen, wie fie verfol ` Sien man, Si fie SCH einem Daun. 
bezeichnend ift: eine lange Kette genau bhinterein- ſtumpf herauskommen und ſich raſch wieder unter 
ander ſtehender Löcher. einem anderen verlieren. Es ſind die Spurenbildchen 

Wenn hoher Schnee die Felder und Wälder be, einer Maus, die raſch und in kurzen Sprüngen von 
deckt und nur im Innern der Dickungen ein Schnee- einem Verſteck ins andere eilte. Die Abdrücke Der 
hauch auf dem Boden liegt, findet man allerorten Pfötchen ſtehen paarweiſe dicht nebeneinander. Da: 
zwiſchen liegen kleine Schnee— 
hügelchen, zwei bis drei ent, 
meter voneinander entfernt. Si 
werden im Sprung überwunden 
Nicht ſelten gräbt der nach: 
ſchleifende Schwanz der ſo dur 
den Schnee huſchenden Mau 
eine kleine Rille in die Hügel 
chen, ein unverkennbares Zeicher 
der Mausſpur. 


Sehr ähnlich der Spur eine 
Maus, nur um vieles größe 


die der Marder, unter den Spu 
ren auf dem Linnentuch de 
deutſchen Wälder eine leide 
immer mehr verſchwindend 
Rune. 


~ ADD, 4 der feine Sand und der Ghlamrı 
Spur einer Ente (Brandente) an den Ufern der Binnengewäſſe 
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und an der Meeresküſte. Mit 
Ausnahme ganz weniger Säuge— 
tierſpuren, auch einiger Fähr. 
ten“, find es die vielen Bogel 
ſpuren, welche dem Strandwan⸗ 
derer auffallen und zu allerhand 
Rätſelraten Anlaß geben. Meiſt 
find es die Spuren von Sumpf: 
und Waſſervögeln, deren Lebeng- 
räume ja vorwiegend die Ge- 
ſtade der Gewäſſer ſind. Im 
feuchten Schlick und Schlamm 
prägen ſich ihre Zehenabdrücke 
meiſt in ſolcher Deutlichkeit ein, 
daß faft immer genaueſte Stu- 
dien möglich ſind. 

Anſchwer ift darunter die 
Zuſammengehörigkeit einzelner 
Vogelgruppen feſtzuſtellen, wie 
. B. die der Schwimmvögel oder 
te der Schreitvögel. Zu jenen 
gehören ſämtliche Enten, Gänſe 
ind Schwäne. Sie alle beſitzen 
wiſchen den Zehen Schwimm— 
ute, die ſich immer mit 
em Gerüſt der Zehen abdrücken 
Abb. 4). Bei der großen Gruppe der Schreitvögel 
ehlen jedoch mit ganz wenigen Ausnahmen dieſe 
Shwimmphäute, und nur die Abdrücke der oft mehr 
der weniger langen und ſpreizbaren Zehen ſind zu 
ehen. Als Beiſpiele feien die Spuren der Reiher, 
er Störche und der Schnepfenvögel erwähnt. 


Abb. 6 


RNeiherſpur im Schlamm, dazwiſchen Spuren von 
Uferläufern und Regenpfeiſern 


Abb. 5 
Reiherſpur im Schlamm 


Doch auch hier helfen Größe und Schrittlänge 
ſelbſt mit, ſie voneinander zu unterſcheiden. Die 
größten der Schreitvogelſpuren ſind die des Storches 
und des Reihers (Abb. 5 u. 6). In ihren Aus- 
maßen kommen fie faft einer ausgeſpreizten Männer- 
hand gleich. Die Zehen ſind ſehr weit geklaftert und 
als Verlängerung der Mittelzehe ſteht in entgegen- 
geſetzter Richtung und in ſtumpfen Winkeln zu den 
beiden Seitenzehen der Abdruck der langen Hinter- 
zehe. Wenn dann noch kleinere Spuren daneben. 
ſtehen oder die langgezogene Spur kreuzen, fällt es 
gar nicht ſchwer, die Reiherſpur richtig zu deuten 
(Abb. 6). Die kleineren Abbilder in bezug auf 
Schrittlänge und Spreizbarkeit ſind die Spuren der 
Waſſerläufer und der Strandläufer. Die Hinterzehe 
iſt bei ihnen oft nur ſchwach angedeutet, aber immer 
vorhanden (Abb. 7). Während die Abdrücke der 
Waſſerläufer etwa der einer Taube an Größe gleich— 
kommen, ſind diejenigen der Strandläufer nicht viel 
größer als die Spuren einer Lerche oder eines 
Staren. finter den etwa drei Dutzend Schnepfen- 
vogelarten, welche die Geſtade oft in zahlloſer Menge 
beleben, eine beſtimmte Gruppe an ihrem „Geläufe“ 
zu erkennen, ſcheint nun viel ſchwieriger, als es in 
Wirklichkeit ift. Da find die Spuren ſämtlicher 
Regenpfeifer und ihrer näheren Verwandten. Ihnen 
allen fehlt nämlich der Abdruck einer Hinterzehe 
gänzlich. Es ſind dies vor allem die eigentlichen 
Regenpfeifer, ferner die Kiebitze und die Auſtern— 
fiſcher u. a. Wenn die Spuren eines hundertköpfigen 
Kiebitzſchwarmes am Ufer des Binnenſees noch fo 
ſehr kreuz und quer durcheinanderlaufen (Abb. 8), 
man erkennt ſie mühelos als ſolche. Auch die im 
feuchten Sand des Wattenmeeres ſich verlaufende 
Spur des Auſternfiſchers (Abb. 9) ift infolge Fep- 
lens der Hinterzehe unſchwer von denen des Rot- 
ſchenkels oder des Kampfläufers zu unterſcheiden. 
Die beiden zuletzt genannten Sumpfvögel gehören 
nicht zu den Regenpfeifern und müſſen deshalb un- 
bedingt den Abdruck der Hinterzehe in ihrer Spur 
aufweiſen. 


Wiederum anders als die Spuren der eigentlichen 
Waſſervögel ſehen die Spuren anderer, nur gelegent- 


4 | Spuren in Schnee und Schlamm 


- CH 
— — — myt ytimg "reem a Leena 
TEE D NE — 
* , 2 
* 3 pi FW? be aa Geet - 


. Bee — ` — "ër AT 
Fe, . N — * Ge ` AO o] A 
* nr ET K re Gëer gt? 
Ke Bi SM * a ar 2 *. 1 si 
2183 e - ve EA T Ze 
e= een” — 


Da el EEE — 
14. # „„ 


C peru, 


Abb. 7 Abb. 9 
Flußuferläuferſpur im Schlamm (man beachte den Ein Auſternfiſcher ging über den Sand 
zarten, aber doch deutlichen Abdruck der Hinterzehe) í (Hinterzehen fehlen!) 


lich am Strand fih aufhaltenden Vögel aus. Als ſind da vor allem die Krähen zu nennen. Mit Ve 
echte Strandbummler unſerer heimiſchen Vogelwelt liebe laufen ſie weite Strecken am Strand entla 

| und ſuchen nach QÜierleichk 
aller Art, welche ihnen ſtets ei 
willkommene Beute ſind. 
Spurenbild einer Krähe iſt 
doch ſo verſchieden geformt 
Vergleich zu denen der Shwimt 
und Schreitvögel, daß es ſofe 
auffällt. Ihre Zehen find mi 
mals ſo weit und vor allem nie 
ſo gleichwinklig geklaftert. 
Mittelzehe iſt ſehr lang, eben 
die Hinterzehe, an welcher d 
auch noch der Abdruck der Kra 
ſichtbar ift (Abb. 10). Im übt 
gen gilt die Krähenſpur auch fi 
die Spuren ſämtlicher Singvög 
als Schul- und Anſchauung 
beiſpiel. Ob Amſel- oder Spe 
ling-, ob Star- oder Finkenſpr 
ſie alle weiſen dieſelbe Form o 
wie die Krähenſpur, nämlich e 
geſtellte Vorderzehen mit ein 
langen Hinterzehe. 


Abb. 8 Eine ſehr große Anzahl 3 we 
Kiebitzſpuren im Schlamm. (Hinterzehen fehlen!) terer Spuren müßte noch ang! 
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| Abb. 10 | 
© Rabenkrähe im Sand (an der langen Hinterzehe ift 
der Krallenabdruck ſichtbar) 


führt werden, um auf weitere wichtige Merkmale 
der vielen Abdrücke im Schnee und Schlamm hinzu- 
weiſen. Nur einige konnten hier erwähnt werden, 
„das aber find wohl die häufigſten. Gelbftverftänd- 
Aich erleichtert ein Wiſſen um das Vorkommen und 
lum den Aufenthalt der einzelnen Tiere das Ber 
laſtimmen ihrer Spuren febr weſentlich. Wenn man 
weiß, daß z. B. der Auſternfiſcher vorwiegend am 
-Meeresftrande lebt, jo wird man die gleichgeartete 
t und gleichgroße Spur am Seeufer tief im Binnen- 
t lande nur dem Kiebitz zuſchreiben müſſen. Auch die 
mSpur des Edelmarders wird ſelten über das tief- 


oſverſchneite Feld führen, denn dieſes Tier ift ein aug- 
r 


nt 


ta 
a Wir berichten im folgenden über einige 
en neue Forſchun ben Wiſſe die in erſter 
get Linie der deutſchen Wiſſenſchaft zu ver: 
m: danken find. Da eg fih durchaus nicht um 
S Theorien, ſondern um praftifch recht be- 
Ip! deutſame Feſtſtellungen handelt, verdienen 
d diefe Arbeiten auch außerhalb des Kreiſes 
E der Fachleute beſondere Aufmerkſamkeit. 


Vollkornbrot verbeſſert unſere Zähne 


w In einem Kölner Waiſenhaus wurden in den 
mesten Jahren an über 140 Kindern genauere Beob- 


Forſchung im Fortſchritt | | 5 
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| Abb. 11 | 
Uferläufer⸗ und Regenpfeiferſpuren, Bachſtelzenſpuren und 
Waſſerrattenſpuren am Waſſerrand 


Ben Bewohner der Wälder. Die ähnliche 
pur wird in den meiſten Fällen kleiner und vom 


eh getreten worden fein, das überall im Feld 


in Mauſelöchern und unter Drainageröhren ſeinen 
Anterſchlupf hat. 


Bei einiger Aebung wird dann auch bald ein 
ſolches Spurengewirr zu entziffern ſein, wie es auf 
Abbildung 11 dargeſtellt ift und wo Vachſtelze und 
Regenpfeifer, Aferläufer und Wanderratte am 
Rande des Waſſers entlangtrippelten, die einen bei 
Tag, die andern bei Nacht, die einen emſig Futter 
ſuchend, die andern lichtſcheu von dannen huſchend. 
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achtungen darüber durchgeführt, welche Beein- 
fluſſung die Zähne des Kindes dadurch erleiden, 
daß außer der üblichen ſonſtigen Nahrung nur 
hartes Vollkorn⸗Roggenbrot verabreicht wurde — 
im Gegenſatz zur Ernährung mit dem üblichen Weiß— 
oder Graubrot. Die zu beobachtenden Kinder 
wurden ſtreng in zwei Gruppen geteilt, von denen 
die eine nur das Vollkornbrot und die andere nur 
das Weiß und Graubrot erhielt. Die Ergebniſſe 
waren, wie jetzt Prof. Korkhaus, Bonn, berichtet, 
recht eindeutig. Während die Vollkornbrot -Kinder 
eine Verbeſſerung in bezug auf die Fälle von Zahn— 
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fäulnis (Karies) um 5½ Prozent erkennen ließen, 
fand fih bei den anderen Kindern eine Verſchlechte⸗ 
rung um 13 Prozent. Ebenſo zeigte fih eine abfo- 
lute Zunahme des Kaudrucks bei den Vollkornbrot⸗ 
Kindern, die ſtärker war als die der Vergleichs⸗ 
kinder und bis zu 18 Prozent betrug. Die geſamte 


Gebißentwicklung geſtaltete ſich bei den Vollkorn ⸗ 


brot⸗Eſſern auch weit günſtiger als bei den Ver: 
gleichskindern, fo daß die Vollkornbrot⸗Kinder eine 
Wertzahl von durchſchnittlich „+ 8“ erhalten fonn: 
ten, während die Vergleichskinder eine ſolche von 
„— &“ zuerteilt bekamen. Dieſe Ergebniſſe laffen 
es wohl angezeigt erſcheinen, ſchon den Kindern 
mehr Vollkornbrot zu verabreichen, als es bisher 
vielfach noch üblich iſt. | 


Wieviel Kraft verbraucht eine Maſchinenſchreiberin? 
Es iſt gewiß nicht müßig, danach zu fragen, 
welchen Energieverbrauch das Maſchinenſchreiben 
verlangt, mit dem ſich heute Tauſende und aber 
Tauſende von Frauen ihr Brot verdienen. Hier 
gibt uns der Arzt Dr. Schroeter Auskunft, der über 
dieſes Problem kürzlich eingehende Unterfuchungen 
angeſtellt hat. Danach wird durch eine drei Minuten 
lange Schreibarbeit von mittlerer Geſchwindigkeit 
eine Wärmemenge von 2 Kalorien erzeugt. Im 
Laufe der Arbeitszeit wird durch die Ermüdung die 
Arbeit unökonomiſcher, ſo daß nach acht Stunden 
Arbeit die erzeugte Geſamtwärmemenge nicht nur 
320 Kalorien, ſondern bis zu 900 Kalorien betragen 
kann. Mit anderen Worten: eine Gtenotypiitin 
würde in achtſtündiger Arbeit ſo viel Energie er— 
zeugen, daß damit 9 Liter Waſſer zum Kochen ge- 
bracht werden könnten. In der Regel iſt aber nach 
zwei bis drei Stunden die Ermüdung fo groß ge- 
worden, daß die Arbeit der Maſchinenſchreiberin 
unterbrochen werden muß, wobei ſelbſtverſtändlich 
zu berückſichtigen iſt, daß die Büroarbeit, mit der 
die Stenotypiſtin in der übrigen Zeit beſchäftigt 
wird, auch eine gewiſſe Arbeitsleiſtung darſtellt. 
Jedenfalls ſollten diefe Feſtſtellungen unſere Adh: 
tung vor ihrer Leiſtung weſentlich ſteigen laſſen. 


Hoher oder niedriger Schuhabſatz? 

In vielen Kreiſen, beſonders in denen der Lebens- 
reformer, iſt die Anſicht verbreitet, daß der niedrige 
Schuhabſatz für den menſchlichen Fuß der geſündeſte 
ſei. Viele gehen ſogar ſo weit, zu behaupten, daß 
eine völlig abſatzloſe Fußbekleidung dem organiſchen 
Bau des Fußes am beſten gerecht würde. Mit dieſer 
wichtigen Frage hat ſich nun das Orthopädiſche 
Inſtitut in Wien eingehend beſchäftigt. Die Anter— 
ſuchungen, die jahrelang an zahlreichen Verſuchs— 
perſonen durchgeführt wurden, haben ergeben, daß 
die Anſicht vom günſtigeren Einfluß des niedrigen 
Abſatzes mindeſtens nicht verallgemeinert werden 
darf. Nach dem Ergebnis der Forſchungen dieſes 
Inſtituts verlangt der menſchliche Fuß einen Gouf, 
abſatz, der den Fuß in einer Mittelſtellung hält. 
Demnach ſind alſo für flachfüßige Menſchen die 
niedrigen Abſätze, für boblfüßige dagegen Schuhe 
mit höheren Abſätzen geeigneter. Nur ſo kann der 
Menſch einer Ermüdung ſeiner Füße und ſogar 
Schädigungen vorbeugen. Der völlig abſatzloſe Schuh 
iſt für die Aſphaltſtraßen unſerer Großſtädte recht 
ungeeignet. Orthopädiſch betrachtet, eignet er ſich 
nur für das Gehen in der freien Natur, wo ſich der 
Fuß in das Erdreich eindrückt und ſo den natür— 
lichen Widerſtand erhält, den ihm fonft der Ab- 
ſatz gibt. 


mem 


Die Neugeborenen werden größer 
Seit einiger Zeit mehren fih immer mehr di 


Anzeichen dafür, daß die Menſchen größer werden 


Bewieſen wird dies nicht durch Zahlenvergleiche, die 
fih auf die letzten hundert Jahre beziehen, ſonder n 
auch der Laie kann das etwa beim Beſuch eines 
Muſeums, das mittelalterliche Rüſtungen und Klei 
der enthält, feſtſtellen. Der Beſucher iſt meiſt er 
ſtaunt, wie klein die Menſchen jener Zeit warer 
im Vergleich zum Menſchen von heute. Jetzt weii; 
der Leiter einer großen Kinderklinik, Profeſſo. 
F. A. Wahl, darauf hin, daß nach feinen Feitl 
ſtellungen an 6000 Neugeborenen die Durchſchnitts 
größe dieſer neuen Erdenbürger in den letzter 
Jahren von 50 Zentimeter auf 51,5 Zentimeter ge; 
ſtiegen ift. Dementſprechend hat fih auch das durch! 
ſchnittliche Körpergewicht von 3200 auf 3400 Gramm! 
erhöht. Die Schwangerſchaft hat ſich infolgedeſſei 
um etwa fünf Tage verlängert. Nach Anſich! 
Prof. Wahls iſt die Arſache für dieſen auffälligen 
Vorgang in der ftändigen Verbeſſerung unſere! 
hygieniſchen Verhältniſſe zu ſuchen. Die werdend. 
Mutter — auch der minderbegüterten Schichten 
kann ſich heute weit beffer auf ihre Mutteraufgabei 
vorbereiten. Sie ift auch nicht mehr gezwungen, ji 
ſchwer zu arbeiten wie früher, als fie oft Männer: 
arbeit verrichten mußte und ihr Arbeitstag außer 
dem zehn, zwölf und mehr Stunden zählte. 


Eine Million Bakterien je Fliege 

Am die Gefährlichkeit der Fliegen als Bazillen 
träger beſonders deutlich zu machen, ſtellten zwei 
Forſcher die Anzahl der Bakterien je Fliege mikre 
ſkopiſch feſt. Für die Zählung wurden 400 Fliegen 
herangezogen, die in der Nähe von Müllkäſten ein 
gefangen wurden. Das Durchſchnittsergebnis wo; 
haarſträubend: eine Million Bakterien je Fliege 
Da diefe Inſekten auf alle Dinge, mit denen fie i: 
Berührung kommen, die Bakterien übertragen un 
als Brutſtätte hauptſächlich ſich zerſetzende Stoff 
benutzen, ſo iſt der Kampf gegen die Stubenflieg 


erſtes Gebot! 


Blattgrün heilt Wunden 


Die Heilmethoden der modernen Medizin ſin 
zweifellos „naturgemäßer“ geworden. Die Ga 
faure Tonerde — das „Allheilmittel“ unſerer Kint 
heit — iſt aus der Hausapotheke verbannt worde 
von großer Pflaſterung der Wunden hält man nid 
mehr viel und heilt lieber offen. Dafür iſt de 
Honig immer mehr als Wundheilmittel erkann 
worden, und ſelbſt bei Kampfgasſchädigungen bd 
fih ein oft ausgewechſelter Honigverband bervod 
ragend bewährt. Das allerneueſte Mittel zur Fördc 
rung der Wundheilung ift das Blattgrün (Chlors 
phyll). Prof. Bürgi berichtete kürzlich über ein 
Salbe mit 0,1 Prozent Gehalt an reinem Chlor 
phyll, womit Wunden ſchneller als nach alle 
anderen Methoden heilten. An Stelle der Verwen 
dung von Salben kann auch eine Einſpritzung vo 
Chlorophyll in die Muskulatur zur Wundheilung 
benutzt werden. Worauf dieſe merkwürdige Fähig 
keit des Blattgrüns beruht, iſt noch unbefann| 
Prof. Bürgi vermutet, daß das im Chlorophyll ent 
haltene Magneſium der Hauptfaktor für die Heilun 
iſt. Zweifellos wäre es aber verkehrt, dieſes Leicht 
metall nun etwa iſoliert zu Heilzwecken zu benutzen 
denn wir haben ja in neueſter Zeit geſehen, Dal 
gerade die natürlich zuſammengeſetzten Stoffe u 
ihrer Ganzheit die beiten Heilwirkungen hery, 
rufen. 
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Von Forſtmeiſter a. D. v. Bornſtedt, Gauting (Oberbayern) 


Unter beier Aeberſchrift erſchien vor einiger Zeit 
in einer bekannten e ek ein Aufſatz von 
Dr. phil. Adolf Bock, Nürnberg. Die intereſſanten 
Ausführungen des Verfaſſers gipfelten in einer 
Schlußfolgerung, deren kritikloſe Verbreitung in der 
Jägerſchaft mir als alten Praktiker nicht ganz un- 
bedenklich erſchien. Die behandelte Materie geht 
aber nicht nur die Jäger an, ſondern greift auf 
pſychologiſch mediziniſche und juriſtiſche Gebiete 
über, alſo auf Diſziplinen, von denen zahlreiche 
Vertreter auch in dem Leſerkreiſe unſerer Zeitſchrift 
zu finden find. Ich glaube daher, daß eine Be- 
ſprechung dieſes Themas von Intereſſe ſein wird. 


Zunächſt werde ich mich bemühen, in möglichſter 
Kürze die Gedankengänge des Verfaſſers hier 
wiederzugeben. Er ſagt: „Obgleich jahrelange Er— 
fahrung, Umſicht und ien et Befolgung aller 
einſchlägigen Vorſchriſten die Anglücksfälle auf der 
Jagd ſtark herabſetzten, iſt gegen den ſchlimmſten 
Anfallfaktor kein Kraut gewachſen, gegen die Sinnes- 
täuſchung. Die folgenden Ausführungen vom Stand— 
punkt der modernen pſychologiſchen Forſchung aus 


dürften daher jeden alten und jungen Jäger durch 


Klarlegung der obwaltenden sel fördern 
und darüber hinaus vor allem auch den Strafrichter 
und Verteidiger intereſſieren. Ein paar Beiſpiele 
aus der Praxis: Ein entlegenes thüringiſches Dörf- 
chen hat ſeit Jahren unter ſtarken, von Sauen ver- 
urſachten Wildſchaden zu leiden. Die Jagdpächter 
vereinigen ſich und ſitzen eines Abends geſchloſſen auf 
den in Frage kommenden Hochſitzen an. Vor dem 
vereinbarten Zeitpunkt foll feiner feinen Platz ver- 
laſſen. Trotzdem geht einer der Jäger noch vorher 
aus Ungeduld und Unzufriedenheit weg und wird 
von ſeinem Jagdfreund erſchoſſen. Dieſer war durch 
das Raſcheln des Laubes aufmerkſam geworden und 
zab in der feſten Aeberzeugung, ein Stück Schwarz 
wild vor fich zu ſehen, den Anglücksſchuß ab. — Im 
andern Falle hatte ein unerfahrener bäuerlicher 
Jäger auf zwei Mädchen, die nachts auf einem Ge⸗ 
reidefelde Aehren ſtahlen, einen Schuß abgegeben 
ind dabei das eine getötet und das andere ſchwer 
verlegt. Der Strafantrag lautete: Fahrläſſige 
Tötung und Körperverletzung. Das Sachverſtän— 
digengutachten brachte aber zutage, daß der Schütze 
viederholt und eindringlich von ſeinem Jagdfreund 
jebeten worden war, an der Anglücksſtelle, die ihm 
udem genau gezeigt worden war, auf die abends 
dort austretenden Sauen anzuſitzen. In der Dunkel. 
beit glaubte daher der Jäger, die Schädlinge vor 
ich zu haben, und gab den Schuß ab. — Bei beiden 
Beiſpielsfällen, die ſich beliebig vermehren ließen, 
ällt ſofort auf, daß jedesmal ein beſtimmtes vor— 
beriges ſeeliſches Erlebnis zugrunde lag. Die be- 
echtigte Erwartung hatte beide Jäger in einen be- 
timmten ſeeliſchen Zuſtand verſetzt, den wir Ein- 
tellung nennen wollen. Diele Einſtellung kommt 
twa einer Einengung des Bewußtſeins gleich. Sie 
ſewirkt und fördert das Zuſtandekommen ganz be- 
timmter Erlebniſſe und Sinneswahrnehmungen, 
velche dieſer „Einſtellung“ entſprechen. Die Mög. 
ichkeit verſchiedener Geſichtseindrücke wird auf ein 
Ninimum und eine ganz beſtimmte Art eim: 
eſchränkt.“ 


Es folgt nun eine längere Beweisführung, daß 
das, was wir ſehen nennen, keineswegs immer 
genau unſerem Netzhautbildchen entſpricht, daß 
vielmehr bisweilen irgendwelche optiſchen Reize 
vorliegen, welche ſogenannte Illuſionen verurſachen. 
„Das Subjekt greift bewußt oder unbewußt in den 
phyſikaliſchen Prozeß des Sehens ein und hat die 
Tendenz, etwas zu ſehen, was in den jeweiligen 
ſachlichen Zuſammenhang gut hineinpaßt.“ Im ein- 
zelnen auf die intereflanten und zum Teil experi— 
mentell begründeten Ausführungen einzugehen, 
würde hier zu weit führen. Der Verfaſſer gibt 
dann aber zu, daß der Jäger durch gewiſſenhafte 
Selbſtkontrolle und pflichtbewußte Beachtung der 
beſchriebenen Tatſachen, die wir als „Geſetze des 
Sehens“ bezeichnen können, die Sinnestäuſchun 
und die durch ſie hervorgerufenen Anglücksfälle 900 
ein Minimum herabſetzen kann. „Der Verteidiger 
und der Strafrichter aber haben bei der finter- 
ſuchung der Fahrläſſigkeitsfrage dieſen wahr- 
nehmungs - pſychologiſchen Verhältniſſen Rechnung 
zu tragen. Wir haben geſehen, daß ein Jäger tat- 
ſächlich Wildſchweine „geſehen“ haben kann, wo 
irgend etwas anderes auf dem Weg über den von 
der momentanen Einſtellung der Perſönlichkeit be- 
ſtimmten Geſtaltungsprozeß des Sehvorgangs als 
Wildſchwein geſehen wurde. Man ſieht alſo, daß 
der bekannte juriftifhe Fahrläſſigkeitsbegriff in 
derlei Fällen nicht ſo ohne weiteres angewendet 
werden kann. Wie auf fo vielen Gebieten menſch⸗ 
un. Arbeit, fo ift eben auch hier trog aller guten 
Abſicht und Gewiſſenhaftigkeit unſere Leiſtungs⸗ 
fähigkeit begrenzt durch die Mängel unſerer keete. 
körperlichen Anlagen.“ 


Ich habe keine juriſtiſche Vorbildung, kann mir 
aber denken, daß bei gewiſſen ſtrafbaren Handlun- 
gen die von Dr. Bock geſchilderte durch Sinnes- 
täuſchungen beeinflußte „Einſtellung“ einen Straf- 
milderungsgrund bedingen kann. Bei Jagdunglücks⸗ 
fällen dürfte dies aber eine ganz feltene Aus- 
nahme fein — in den beiden geſchilderten Beiſpiels⸗ 
fällen jedenfalls nicht zutreffen. Ich habe den vielen 
jungen Leuten, denen ich, ſei es beruflich, ſei es 
außerberuflich, die erften Unterweiſungen in der 
praktiſchen Jagdausübung zu erteilen gehabt habe, 
vier bedingungslos und ausnahmslos zu befolgende 
Gebote als suprema lex des Jägers auf ihren jagd- 
lichen Lebensweg mitgegeben: 1. Trage dein Ge: 
wehr, außer wenn du ganz allein auf weiter Flur 
biſt, nie anders als mit den Läufen nach oben, ganz 
gleidh, ob es geladen ift oder nicht. 2. Wenn du ein 
Gebäude betrittſt oder auf dem Frühſtücksplatz dein 
Gewehr an einen Baum ſtellſt oder es ſonſt irgend- 
wie aus der Hand gibſt, vergiß niemals, es vorher 
zu entladen. 3. Richte nie eine Schußwaffe, auch 
wenn ſie nicht geladen iſt, um jemand zu erſchrecken 
oder aus ſonſt einer Albernheit auf einen Menſchen 
— auch nicht auf deinen Hund. Und 4. Schieße nie: 
mals auf ein Stück Wild, ohne daß du dich vorher 
genau davon überzeugt haſt, auf was du ſchießt. 
In den beiden vorliegenden Fällen würde ich als 
gerichtlicher Sachverſtändiger mein Gutachten ohne 
jedes Bedenken auf vorliegende Fahrläſſigkeit ab— 
geben. Der Jäger, der ſeinen Kollegen, durch das 
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Raſcheln des Laubes aufmerkſam gemacht, in der 
feſten Aeberzeugung, ein Stück Schwarzwild vor ſich 
zu haben, erſchießt, hat eines der vornehmſten jagd- 
lichen Gebote außer acht gelaſſen, denn er hat ver- 
mutlich gel offen, ohne überhaupt etwas zu fehen; 
nur in der Richtung des raſchelnden Laubes hin. 
Es ift nicht anzunehmen, daß die Jäger in ſtock⸗ 
finſterer 
Es muß doch immerhin fo viel Licht durch Sternen ; 
klarheit oder Mondſchein geweſen ſein, daß ſie (zu⸗ 
mindeſtens durch ein e EE Fernglas) auf 
Schußweite Sicht hatten. Und da kann man wohl 
einen Dachs und allenfalls auch ein Reh mit einem 
Stück Schwarzwild verwechſeln, aber nicht einen 
aufrecht gehenden Menſchen. Wie würde der Straf⸗ 
richter entſchieden haben, wenn der unglückliche 
Schütze ſtatt ſeines Nachbarn eine Ricke in der 
Schonzeit als ein vermeintliches Stück Schwarzwild 
31 en hätte? Ich glaube, er hätte ihn beſtraf 

m zweiten Falle handelt es ſich um einen uner- 
fahrenen bäuerlichen Jäger, der auf zwei Aehren 
ſammelnde Mädchen ſtatt auf Sauen geſchoſſen hat. 
Das Sachverſtändigengutachten ſieht einen Entſchul⸗ 
Be darin, daß der Schütze wiederholt und 
dringlich von nem Jagdfreund gebeten worden 
war, an der Anglücksſtelle, die ihm zudem genau 
gezeigt worden war, auf die abends dort austreten- 
den Sauen anzuſitzen, und daß er dann in der 
Dunkelheit gestaubt hat, die Schädlinge vor Do 
zu haben. Ob der Jäger auf eine Bitte hin oder 
aus eigener Initiative auf den Anſtand geht, iſt 
ganz gleichgültig, und daß er ſich an der Stelle 
anſetzt, wo das Wild auszutreten pflegt, iſt ganz 
ſelbſtverſtändlich. Das ſind keine e 
gründe. Als einzigen könnte man anführen, daß er 
-noch unerfahren war. Aber einem unerfahrenen 
Jäger gibt man nicht einen ſo verantwortungsvollen 
jagdlichen Auftrag, wie es ein Nachtanſitz doch 
immerhin iſt. Hier fällt ein großer Teil der Schuld 
auf den Auftraggeber. Aber auch die Unerfahren- 
heit des Schützen ſebſt rechtfertigt nicht die Ausrede, 
daß er geglaubt habe, in der Dunkelheit Sauen vor 
ſich zu haben. Der Jäger hat nicht zu „glauben“, 
er hat ſich zu „überzeugen“, ehe er einen tödlichen 
Schuß abgibt. Immerhin iſt in dieſem Falle, wo 
es ſich um zwei gebückt durchs Feld ſchleichende 
Mädchen handelt, eine optiſche Täuſchung eher mög⸗ 


— 
* 
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Von der langen, niedrigen und kahlen Hügelkette, 
die ſich im Oſten der Ebene Meſopotamien bis zu 
den ſchneebedeckten Gipfeln des perſiſchen Plateaus 
erſtreckt, läuft jetzt nach Weſten hin die Iraq-Medi- 
terranean Oil Pipe-Line, eines der größten Werke 
der Ingenieurkunſt. Legt man ſein Ohr auf den 
Erdboden, ſo hört man ein ſchwaches, ſtändiges 
Pochen und Pulſieren, ſo wie wenn unter der Erde 
ein Rieſenherz ſchlagen würde. Dieſes Pulſieren, 
eine endloſe, ſich durchs Land hinziehende Boden- 
narbe und hie und da ein kleiner Sandhaufen — 
das ſind die einzigen Kennzeichen für den Verlauf 
der Rohrleitung, die insgeſamt 1200 engliſche 
Meilen lang iſt. Weſtlich des Euphrat teilt ſich die 
Linie. Ein Rohrarm verläuft nördlich und führt 
durch franzöſiſches Gebiet nach Tripoli, der andere 


acht ſich auf die Sauen angeſetzt haben. 


i 


lich als in dem erſten Fall, wo ein aufrecht geben- 
der Menſch in Frage kommt. Die Anerfahrenheit 
des Schützen kommt hier noch hinzu. Es iſt in dieſem 
Falle ſchwer zu entſcheiden, wem die größere Fahr ⸗ 
läſſigkeit zur Laſt zu legen iſt, dem Auftraggeber 
oder dem Jäger. 


Die von Dr. Bock an diefe beiden Fälle ge- 
knüpften pſychologiſchen Anterſuchungen kommen zu 
dem D tee daß eine die Sinneswahrnehmungen 
beeinfluſſende „Einſtellung“ vorlag. Hierzu muß be: 
merkt werden, daß der geübte und erfahrene Jäger, 
bei dem man neben einem ſcharfen Auge und gutem 
Gehör auch eine ruhige Aeberlegung — unbeſchadei 
ſchneller Entſchlußfähigkeit — vorausſetzen muß, 
durch dieſe Eigenſchaften ſchon in hohem Grade 
gegen Sinnestäuſchungen gefeit ift. Mir ſcheint 
auch bei den angeführten beiden Beiſpielen weniger 
eine durch Sinnestäuſchungen verurſachte Ein- 
ſtellung vorzuliegen, als vielmehr überreizte Jagd 
leidenſchaft, Schießwütigkeit, Beutegier oder wie 
ſonſt man es benennen mag, welche die Leute zu 
den verhängnisvollen Schüſſen verleitet hat. Jäger, 
welche durch ſolche unbeherrſchten Leidenſchaften ſich 
zu Schüſſen ins Angewiſſe hinreißen laſſen, gehören 
nicht auf die Jagd. And wenn ſie dennoch auf die 
Jagd gehen und infolge der ihnen mangelnden meih, 
männiſchen Fähigkeiten Anheil anrichten, müſſen ſie 
die Folgen davon tragen. Deshalb ift es bedent: 
lich, wenn die für die Beurteilung der Fahrläſſig⸗ 
keitsfrage verantwortlichen Gerichtsperſonen in 
einem Verfahren mehr den wahrnehmungs⸗pſycho⸗ 
logiſchen Theorien Rechnung tragen als den unge 
ſchriebenen Geſetzen des praktiſchen Jagdbetriebes. 
Dr. Bock gibt ja auch ſelbſt zu, daß der Jäger 
durch gewiſſenhafte Selbſtkontrolle und pflicht: 
bewußte Beachtung der als „Gelege des Sehens“ 
bezeichneten Tatſachen die Sinnestäuſchungen auf 
ein Minimum herabdrücken kann. Die Fahrläſſig⸗ 
keitsfrage muß objektiv und rein ſachlich geprüft 
und entſchieden werden. Nur dann kann das gefi 
richtliche Verfahren feinen ganzen Zweck erreicher 
und die Aufgabe erfüllen, nicht nur ein Sühneakt 
für den Beſchuldigten zu fein, ſondern auch ein 
warnendes und erzieheriſches Beiſpiel zu bieten fü 
die andern und zur Verhütung von Gefahren beizu— 
tragen für den Dritten. 


g ARPT PFO RE D LFA aa A rO N Dai 


geht durch Transjordanien und Paläſtina un“. 
endigt bei Haifa. Die Rohre liegen nur 60 ent PL 
meter unter der Oberfläche und find nur mit Ganya: 
bedeckt. Irgendwelcher andere Schutz tft nicht vor Rr 
handen. Der größte Teil des Laufes führt durch. 
waſſerloſe Wüſte, die im Sommer eine unerträg A) 
liche Hitze ausſtrömt, im Winter aber bitter kalt nc 
und von heftigen Stürmen durchpeitſcht wird. Ine 


Tigris, auf der andern durch die furchtbare Kluft 
des Jordantales begrenzt wird, kamen nun died 
Männer, die das mit der Rohrleitung verbundene 
große Werk ſchufen. Die Aeberbrückung der Flüſſczt 
wurde verworfen, ſowohl der Suitten wie der langer! 
Dauer wegen. Die Rohre wurden daher unter Dich 
i 


r 
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„Flußläufe gelegt und das Baumaterial mit Draht. 
»feilen darüber hinweg gezogen. Die Seilbahnen 
waren je bis zu 700 Meter lang. Dort, wo die 
Flüſſe überquert wurden, hatte man an jedem Ufer 
»etwa 25 Meter hohe Stahltürme errichtet, in denen 


die Drahtſeile hingen, die die Loren von je 10 000 


Kilogramm Tragfähigkeit ans andere Ufer be 
förderten. | I 


Das Verlegen der Rohrleitung machte den ge- 
‚ringften Teil der Arbeit aus. Auch die Beſchaffung 
des Waſſers für die Tauſende von Auen und 
die Errichtung und Unterhaltung der Wültenpump- 
ſtationen war ein ſchwieriges Werk. Es mußten nicht 
weniger als 126 Brunnen gebohrt werden, um ge⸗ 
nügend Waſſer herbeizuſchaffen, und dann weitere 
Hunderte von Meilen Rohr gelegt werden, die es 
dorthin leiteten, wo man es brauchte. Durch weite 
Lavafelder legte man eine 100 Meilen lange Chauſſee 
"an, zu deren Herſtellung eine Anzahl von Stein- 
brechmaſchinen und Dampfwalzen gebraucht wurde. 
Hiermit allein wurden monatelang mehr als 
2000 Straßenarbeiter beſchäftigt. Andere legten die 
Telegraphen⸗ und Telephonleitungen, hunderte 
waren in den Reparaturwerkſtätten und Material- 
lagern tätig. Der Geſundheitsdienſt verfügte über 
Hoſpitäler, Nettungsſtationen und reiſende Apo- 
‘tbefen, die die 1200 Meilen lange Strecke — davon 
800 Meilen Wüſte — regelmäßig abfuhren. Wie 
gut alles vorbereitet war, geht daraus hervor, daß 
von den 175 000 Rohren, die man verlegt hatte, fich 
bei der endgültigen Probe nur drei als ſchadhaft 
erwieſen. l "a | 


v Jetzt ift das große Werk vollendet. Zwölf Pump- 
tationen fenden das Oel in die großen Refervoire 
in Tripoli und Haifa — 11 220 Tons pro Tag. 
Der Zuſtrom kann aber beliebig vermehrt werden. 
Man hat die Irak Petroleum Company gegründet, 
an der E mit 47 Prozent beteiligt ift, wäh- 
rend die übrigen Anteile in amerikaniſchen, franzö⸗ 
Aihen und holländiſchen Händen find. | 


N 


Die Oelleitung wird gut behütet, allerdings nicht 
mit Tanks, Geſchützen oder Flugzeugen. Man hat 
vielmehr ein gut funktionierendes Spionageſyſtem 
eingerichtet. In den Baſaren und Kaffeehäuſern 
von Bagdad, Damaskus und Jeruſalem ſitzen 
Männer, die ein feines Ohr haben und dem Schwatz 
der Menge und jedem Gerücht nachgehen. Man hat 
feine Vertrauensleute auch in den Oaſen und an 
den Wüſtenquellen, wo die nomadiſierenden Araber 
zum Waſſerholen hinkommen, und ſteht mit den 
Stämmen in Fühlung, die zeitweiſe am Nande des 
Wüſtengebietes auftauchen, um Tauſchhandel zu 
treiben. Man bat auch eine Irak. Wüſtenpolizei 
organiſiert, in Transjordanien aber beſteht eine 


arabiſche Legion, die von einem Engländer tomman- 


diert wird und ruhelos Patrouillendienſt leiſtet. In- 
folge der Unruhen in Paläſtina ift aber trotzdem 
die Rohrleitung achtzigmal unterbrochen worden, 
zumeiſt allerdings ohne böſe Abſicht. In Stunden 
waren die Bruchſtellen repariert. Aber ein ent, 
ſchloſſener Feind könnte recht wohl auf der 
800 Meilen langen Wüſtenſtrecke die Anlage emp- 
findlich ſehr empf Beſonders find die Pump- 
ſtationen ſehr empfindlich. Sie zeigen innerhalb von 
einer Minute jede Bruchſtelle genau an und ver- 
fügen über ſtets abfahrtbereite Reparaturkomman- 
dos. Der Zuſtrom des Oels aber kann innerhalb 
von zwei bis drei Minuten gedroſſelt werden. Jede 
Pumpſtation ift ein kleines Fort, hat einen bomben- 
ſicheren Turm und ift mit einem hohen Stachel: 
drahtzaun umgeben, der des Nachts hell erleuchtet 
iſt. Es hat eine bewaffnete Beſatzung und genügend 
Waſſervorräte und Proviant, um einer Belagerung 
widerſtehen zu können. Auch ein Flugzeuglandeplatz 
iſt vorhanden. Aber trotzdem iſt die Tatſache in 
Rechnung zu ſtellen, daß das Land ringsumher von 
Stämmen durchſtreift wird, die nur ihre eigenen 
Häuptlinge anerkennen, verſchlagen ſind und deren 
Angehörige in den kleinen Feſtungen ſelbſt als 
Arbeiter gebraucht werden. Aeberraſchungen find 
daher nicht ausgeſchloſſen. ö 
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Alles Verknoten, Binden, Knüpfen von Bändern, 
Fäden, Stricken, Tüchern iſt in der Volksphantaſie 
vie das geheimnisvoll verſchlungene Zauberweſen 
elbſt auch etwas Zauberkräftiges und wird mit 
sien Mächten, Dämonen und Hexen in Verbindung 
zebracht. Dieſe magiſche Vorſtellung geht weit zurück 
n die Menſchheitsgeſchichte. In der griechiſchen 
Mythologie findet fie ſich in der Sage vom bera: 
»leiſchen, eircenſiſchen und gordiſchen Knoten. Alex⸗ 
ander der Große fand bei feinem Einzug in Gordon 
in Phrygien im dortigen Tempel in dem dem Zeus 
geweihten Fee zwiſchen Deichjel und Joch einen 
Knoten vor. Nach einer Prophezeiung ſollte der 
2öfer des Knotens zur Weltherrſchaft beſtimmt fein. 
Alexander zerhieb nach der Leberlieferung denſelben 
nit dem Schwert, wodurch eine göttliche Macht be— 
reit wurde, die jetzt Alexander diente. Schon im 
Alten Teſtament galten Knotenbinder als Zauberer, 
sie durch magiſches Verknoten Perſonen, Sachen, 
Schlangen zu beſchwören vermochten. (Pf. 58,6 
ind Deut. 18, 11.) 

Beim Knotenzauber handelt es ſich wohl ur, 
prünglich um einen Analogie zauber, indem 


man eine bindende Kraft in den Knoten legte, der 
etwas Gutes und Erſtrebenswertes am Entweichen 
verhindern oder etwas Gefürchtetes in feiner Be- 
wegungsfreiheit aufhalten ſollte. Durch dieſe bin- 
dende Kraft wurde der Knoten zum Zauberknoten, 
in erſter Linie zum Bosheitszauber. Durch Knoten, 
in bunte Bänder und Schnüre geknüpft, durch Ver- 
ſchlingung der Hände oder Finger und ähnliches 
laubte man vor allem Glück in der Ehe und eheliche 
Fruchtbarkeit verhindern oder Perſonen unauflös— 
lich an ſich feſſeln zu können. So berichtet Virgil 
in der 8. Ekloge, daß Amarvllis drei Liebesknoten 
in drei verſchiedenen Farben ſchürzen ſolle, um die 
Gegenliebe Daphnis zu erlangen, ihn wie mit 
ehernen Feſſeln an ſich zu klammern. Auf dieſem 
Volksglauben beruht der früher ſo gefürchtete, in 
der Volkskunde und in der Literatur fo oft er- 
wähnte Bosheitszauber des Neſtelknüpfens, 
auch Senkelknüpfen, Schloßſchließen, lateiniſch liga- 
tura genannt. Nach Grimm (Deutſche Mythologie, 
Göttingen, 1835, S. 629) ſoll es fünfzigerlei Arten 
ſolcher Verknüpfungen und eine Menge Knüpf— 
ſprüche geben. Der geknüpfte Knoten oder das 
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zugemachte Schloß wurde nicht an die bezauberte 
Waſſer angehängt, ſondern vergraben oder ins 

aſſer geworfen, um ſie für immer unauffindbar 
zu machen. Dieſer Liebeszauber iſt uralt und war 
im ganzen Altertum in Anwendung. Als klaſſiſcher 
Fall von Neſtelknüpfen iſt aus der griechiſchen 
Mythologie bekannt, wie Juno durch knotenartiges 
Verſchränken der Finger und Arme die Geburt des 
Herkules durch Alkmene um ſieben Tage hingehalten 
hat. Daher auch die Bezeichnung Herkuliſcher Knoten 
für Zauberknoten bei den Alten. Herodot II, 181 
berichtet von Amaſis, dem König von Aegypten, 
daß er ſeine Geliebte Ladike wegen Neſtelknüpfens 
in Verdacht hatte und ſie töten wollte. Auch Plato 
erwähnt in feiner Republik (364 C) das Neſtel⸗ 
knüpfen, womit man ſelbſt die Götter behexen könne. 

Wieweit dieſer Bosheitszauber, der vom Heiden— 
tum in das Chriſtentum überging, verbreitet war, 
zeigt das Verbot desſelben im Saliſchen Geſetz, dem 
älteſten, vollſtändig erhaltenen deutſchen Volksrecht 
aus den letzten Jahren des Königs Chlodwig von 
Franken (508—511). Auch der Indikulus, das Ber- 
zeichnis abergläubiſcher Bräuche auf dem Konzil 
von Liftinä im belgiſchen Hennegau vom Jahre 743, 
verbietet die nefaria ligamenta, zauberhafte, heilſam 
oder ſchädlich wirkende Bindungen und Verknüp⸗ 
fungen, ſowie die ligaturae, Fadenverknüpfungen. 
In dem Bußbuch des Biſchofs Burchard von 
Worms (magnum decretorum volumen) wird an den 
Täufling die Frage geſtellt: „Haft du, wie es gott- 
loſe Menſchen tun, e geſchürzt, um das 
Vieh vor Seuchen, vor Abſterben zu ſchützen?“ And 
das Konzil von Regensburg (1446) mußte ſogar das 
Neſtelknüpfen mit Enthauptung bedrohen. Auch in 
der Kunſt kommt dieſer Aberglaube zum Ausdruck. 
Da jeder Knoten im Haar oder am Kleid den glatten 


Verlauf einer magiſchen Handlung zu hemmen ver- 


mag, iſt auf dem bekannten Hexenbild Dürers die 
Hexe mit offenen, flatternden Haaren und hüllenlos 
dargeſtellt. Heute iſt noch, in Erinnerung an den 
alten, abergläubiſchen Brauch, die peinlichſte Be- 
ſeitigung aller Knoten von großer Wichtigkeit, be- 
ſonders bei Geburt, Hochzeit und Sterben iſt jeder 
Knoten von Unheil und muß nach Volksglauben 
gelöſt werden. Daher auch in der Antike die vielen, 
uns heute unverſtändlichen Knotenverbote. Frauen 
ſollen in ihrer Stunde keinen Ring am Finger und 
keinen Knoten im Haar haben. In der Stunde der 
Geburt muß bei der Kleidung und im Hauſe alles 
offenſtehen: Schlöſſer, Schränke, Koffer. Auf der 
Kuriſchen Nehrung knüpft das Weib vor der Ent- 
bindung (nach Negelein, „Weltgeſchichte des Aber- 
glaubens“) ſeinem Manne den Hemdskragen auf. 
Auch dürfen keine Verbände von Wunden geknotet 
fein; ſelbſt das Zuknöpfen des Rodes bei der 
Trauung galt ſchon als gefährlich, und Knoten im 
Leichenhemd ſtören dem Toten die Grabesruhe. Im 
Volksbrauch der Südſlawen ift das Neſtelknüpfen 
noch heute als Bosheitszauber und Fetiſch in 
mannigfachem Gebrauch. Stirbt z. B. eine junge 
Frau und will deren Mutter, daß der verwitwete 
Eidam keine zweite Ehe mehr ſchließen ſoll, ſo löſt 
ſie die Hand- und Fußbinden der verſtorbenen 
Tochter nicht wieder auf, denn ſo bleibt das Glück 
des Mannes in einer neuen Liebe gebunden. Tücher 
oder Bänder, womit man dem Toten die Zehen 
oder die Knie unterbunden hat, dienen zu Zauber— 
zwecken aller Art. 


Bei den Naturvölkern iſt der Knoten eine Art 
Heiligtum und Geheimnis zugleich und wurde des— 


halb auch als Zeichen eines unauflöslichen Ver 
trages angeſehen, weil er wie gleichſam ein ange 
hängtes Schloß oder Siegel den Inhalt des Ein 
geſchloſſenen verſchließt. Deshalb verkünden auch 
die Güdfee-Infulaner das Tabu, d. h. die Anver 
letzbarkeit gewiſſer Orte, Gegenſtände, Perſonen 


durch verſchieden ah Knoten. Vielleicht if: 


der Stroh- oder Hegewiſch, der, an einer Stang 
befeſtigt, das Betreten eines Weges oder einer 
Pflanzung verbietet, auch ein ſolches Tabu und au: 
einer Art Verknotung entſtanden. Der Knoten gal. 
noch bei Kulturvölkern als Sinnbild eines abge 
ſchloſſenen Kontraktes, und die Zeugen (Nodator 
mußten zu ſeiner Bekräftigung Knoten knüpfen, ar 
den Riemen oder an ein Band, das an das Doku 
ment befeſtigt war. , 


Aus dieſer Anſchauung heraus, daß Knoten, Di. 
mit beſonderen Knüpfſprüchen verbunden wurden 
auch die Menſchen binden, ihren wankelmütigen 
Sinn feſſeln, Treue beſiegeln follen, hat ſich wabr 
ſcheinlich auch die Knotenſchrift der alter 
Peruaner und Araukaner entwickelt, ein primitive: 
Schrifterſatz, der bis zur höchſten Feinheit vervol: 
kommnet worden iſt, die ſogenannte Quipu. An eine: 
oft meterlangen Hauptſchnur hängen eine Mena. 
buntfarbiger Fäden herab, die mannigfach zu 
ſammengedreht und in Knoten geſchürzt waren. Di 
Bedeutung hing ab von der Farbe, Anzahl, Did: 
der Knoten, Reihenfolge der Fäden, Entfernung vo 
der Hauptſchnur, von der Verſchlingung uſw. In 
dieſer komplizierten Schrift, die auch magifche: 
Zwecken diente, wurden Staatsgeſetze und ſogar di 
Geſchichte des Landes niedergelegt. Die Indiane 
Nordamerikas benutzten ſtatt der Knotenſträng. 
Knotengürtel, an denen Perlen, Muſcheln aufgereil: 
waren, den ſogenannten Wampumgürtel, der br 
Verträgen, Friedensſchlüſſen und Verhandlunge: 
ausgetauſcht wurde. a 


In der Volksmedizin iſt der Knoten al. 
Abwehrzauber mit apotropäiſcher Kraft ge 
laden, worauf die vielen Knotenamulette in de 
Antike beruhen. Als ſympathiſches Heilmittel 1 
noch heute im un deutſchen Sprachgebiet de 
abergläubiſche Brauch verbreitet, Warzen zu vei 
knoten, ſie dann zu begraben und verfaulen zu laſſer. 
Auch andere Gebrechen und Krankheiten, wie Gich: 
Kropf, Ueberbein, fallende Sucht, Fieber, wurde“ 
eingeknotet oder auf Bäume verknotet, indem ma 
die Zweige des Baumes zuſammenband. So ſprick; 
man nach Fehrle („Zauber und Segen“) in Baden 
E 5 Anrede bei Zahnſchmerzen an Du 
Weide: ' 


„Guten Abend, liebe alte Weide, 

Ich bringe dir meine Zahnſchmerzen heute, 
And wünſche, daß ſie bei dir beſteh'n l 
And bei mir vergeh'n.“ | 


»Die Schamanen primitiver Völker geben vor, au 
diefe Weiſe auch den Wind einfnoten zu können 
und ſie machen aus dieſem eingeknoteten Win! 
Seefahrern gegenüber ein Geſchäft, wie das au 
ſchon Homer in der Odyſſee berichtet. DBelanntli: 
gab Aeolus, der Gott der Winde, dem göttliche 
Dulder einen Schlauch mit, in dem widrige Wind 
ſteckten und durch einen Faden feft zugebunder 
waren. Nur der Weſtwind war nicht bineingepac 
weil dieſer wehen und den Odvyſſeus nach Hau 
bringen ſollte: 
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„Und er gab mir, verſchloſſen in dicht genähetem 
Schlauche 

Vom neunjährigen Stiere, das Wehn laut brau— 
ſender Winde... 

And er knüpfte den Schlauch mit glänzendem 
ſilbernen Seile 

Feſt in dem hohlen Schiff, das auch kein Lüftchen 
entwehte.“ (Od. 10, 19 ff.) 


Kulturgeſchichtlich intereſſant iſt das Anbringen 
von Knoten und bandartigen Verſchlingungen als 
Zauberknoten an vielen Bauwerken des Mittel 
alters, ſo am Grabmal Dietrichs von Bern in 
Verona, am Dom zu Quedlinburg, zu Wetzlar, an 
der Johanniskirche in Gmünd, an der Altſtädter 
Kirche in Pforzheim. Dieſe Knotenmotive hatten 
nicht in erſter Linie ornamentalen Charakter, ſon— 
dern galten als Zauberabwehrmittel gegen Hexen 
und Dämonen und ihre Einflüſſe. 12 dieſer 
Brauch hat ſich bis heute erhalten in der Sitte, in 
Heſſen in den Kalkputz der Häuſer ſogenannte 
„Wodansknoten“ einzuritzen in ähnlicher Form wie 


Die Exiſtenzphiloſophie 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin 


Die heutige „philoſophiſche Lage“ wird treffend 
gekennzeichnet durch die ſogenannte „Exiſtenzphilo⸗ 
ſophie“; dieſe hat es, ſo kann man definieren, „mit 
einer eigentümlichen Wirklichkeit zu tun, mit der 
Erhellung der Alltäglichkeit, in der wir ſind, ohne 
ſie zu durchſchauen, mit unſerm Verhalten in den 
Situationen, in denen fih uns der Blick ins Zen- 
ſeitige öffnet, in Liebe, Tod, Kampf und Leiden“. 
Gegenſtändlich läßt es ſich nicht erfaſſen, was 
„Exiſtenz“ eigentlich ift: man kann es wohl philo— 
ſophiſch umſchreiben „als das Ich, dem es in allem 
innern und äußern Tun letztlich um ſein eigenſtes 
Selbſt geht“. Es handelt N alfo hier um die ernfte 
Frage nach dem Menſchſein. Daß dieſe Frage in 
ihrer ganzen Abgründigkeit aufgeworfen wurde, 
daran waren nicht zuletzt die innere Zerriſſenheit 
des Menſchen und feine ſtets größer werdende Be- 
drohtheit ſchuld. Jaſpers, ein Hauptvertreter 
dieſer philoſophiſchen Richtung, vertritt die Anſicht, 
daß hierin für die zahlreichen außerhalb der Reli— 
gion im Sinne des Kirchenglaubens lebenden Men- 
ſchen die einzige Möglichkeit liege, überhaupt noch 
ſeeliſch-geiſtig leben zu können; Exiſtenzphiloſophie 
wäre danach eine Art Religion für die „bewußt Un- 
geborenen“. 

Außer Karl Jaſpers ift Martin Heid- 
egger Begründer und wichtigſter Vertreter der 
neueſten Exiſtenzphiloſophie, zu deren geiſtigen tlr- 
bebern vor allem Sören Kierkegaard gerechnet 
werden muß. Von dieſem däniſchen Denker ſind 
denn auch die hauptſächlichſten Grundbegriffe, aller- 
dings mit weſentlichen Modifizierungen, entlehnt 
worden; vor allem griff man auf ſeine Schrift 
„Begriff der Angſt“ zurück. Wir umreißen zu— 
nächſt die Poſition Heideggers. Dabei wollen 
wir von feiner erſten Entwicklungsphaſe ganz ab- 
ſehen, denn hier handelt es ſich wirklich um nichts 
weiter als um ſpekulativen Idealismus und ſchlecht 


an den Kirchen. Allem Anſchein nach, iſt auch das 
im Zaubergebrauch allenthalben vorkommende, von 
den Pythagoräern ſtammende Pentagramm oder 
der Fünfſtern, als Fünfeck aus drei ineinander 
verſchlungenen Dreiecken in einem Zug gezeichnet, 
letztlich aus der Verknotung heraus als Bannmittel 
entſtanden. Wie ſchon in Goethes Fauſt dient es 
auch heute noch als Schutzmittel zauberiſcher Art 
und wird an Türen von Häuſern, Ställen, Wiegen 
der Kinder angebracht, oft nur hingemalt oder aus 
rotem Wachs verfertigt. Als Bannmittel gegen 
Hexen heißt es im Volksmund auch e ai oder 
Mahrfuß. Im Weltkrieg trugen es viele Soldaten 
als Talisman. Im Mittelalter bemalten damit 
Schriftſteller die erſten Seiten ihres Manufkriptes, 
um ihrer Arbeit guten Erfolg zu ſichern. Auch an 
Kirchen wurde das Pentagramm als Zaubermittel 
angebracht, um böſen Geiſtern das Eindringen in 
das Heiligtum zu wehren. So hat in der Weft- 
minſterabtei das kunſtvolle Weſtfenſter die Form 
eines Pentagramms aus dem Knotenmotiv heraus: 
durch Zuſammenziehen, Binden, Verknüpfen, Ber- 
ſchlingungen böſe Mächte unſchädlich zu machen. 


(zur Zeit im Heeresdienſt) 


erneuerte ſcholaſtiſche Philoſophie. Nach Heidegger 
iſt das menſchliche „Daſein“, dem er einen neuen 
Sinn zu geben ſich bemüht, weſentlich mit der 
„Angſt“ oder „Sorge“ verknüpft. Wenn er von 
„Exiſtenz“ ſpricht und ſeine ganze Philoſophie von 
daher ihren Namen hat, obſchon Heidegger aug- 
drücklich eine Bezeichnung ablehnt, „meint“ er, ganz 
im Anſchluß an Kierkegaard, damit das „menſchliche 
Daſein“, das eben eine einzigartige Stellung in der 
Welt einnimmt. Der Menſch iſt im Gegenfas um 
Tier, zur Pflanze und zu Sachen eine „ erfon“ 
und beſitzt als ſolche eine Würde, von der Kant und 
der ganze deutſche Idealismus in herrlichen Worten 

eugnis ablegen. Die Tiere, Pflanzen und Sachen 
ſind bloß „vorhanden“ beziehungsweiſe e 
in einer Welt, deren Grundzug eben die „Sorge“ iſt. 
Der Menſch iſt daneben in einer ganz anderen Weiſe 
„da“, er „exiſtiert“. Das wird verdeutlicht durch 
die aufſchlußreichen Sätze: „Wir könnten uns zu 
Seiendem (wie es uns umgibt) und zu uns ſelbſt 
nicht verhalten, wenn wir nicht das Sein verſtünden. 
Wir müſſen alſo das Seiende (wir ſind ja auch 
materiell Seiendes als Körper) in irgendeiner Weiſe 
überragen, gegen es denken, es negieren 
können. Das iſt nur möglich, weil wir eben nicht 
nur Seiendes ſind, ſondern auch ins Nichts, in die 
abſolute Jenſeitigkeit von allem Sein überhaupt 
hineingehalten ſind: Dieſer „Mehrwert“ ermöglicht 
unſere menſchliche Exiſtenz, ſonſt wären wir bei— 
ſpielsweiſe nur Pflanze... Wir ſtehen eben nicht 
nur auf gleicher Ebene mit dem uns umgebenden 
Seienden, ſondern können uns auch dagegen ſtellen. 
Indem wir uns zum Seienden verhalten, haben wir 
den einzelnen Dingen und auch uns ſelbſt gegenüber 
jeweils ſchon einen Vorſprung, in dem wir das 
Sein verſtehen.“ Das Weſentliche am Men— 
ſchen iſt das „Gewiſſen“, das ihn aus der „Maſſe“ 
beraushebt und ihn zu fid ſelbſt führt. Beſinnung 


12 | | Die Exiſtenzphiloſophie 


auf das eigentliche Selbſt iſt letztes Anliegen dieſer 


hiloſophie. Eine innere Beziehung zum deutſchen 


dealismus (Kant, Schiller) und zum damit ver- 
wandten Proteſtantismus iſt unverkennbar gegeben. 


Der Menſch ift in die Welt hinein,geworfen“; 
er weiß nicht, woher er kommt und wohin er geht. 
Heidegger nennt es die „Geworfenheit des Daſeins 
in ſein Da“. Zum „Daſein“ des Menſchen Kee 
auch das „Ende“, der Tod, auf den wir von Geburt 
an ununterbrochen zuſchreiten und der das Sicherſte 
iſt, was uns bevorſteht. In dieſem Sinne ſind wir 
alle täglich „Sterbende“, und niemand von uns 
kann dem anderen ſeinen „ureigenen“ Tod ob, 
nehmen. Hierbei find wir ganz auf uns allein ge- 
ſtellt; von dieſer radikalen Einſamkeit her mag das 
für manchen Erſchreckende des Todes kommen. Hier 
und im Gewiſſen können wir uns nicht vertreten 
laſſen. Die Situation des Menſchen iſt alſo, das 
lehrt gerade die Exiſtenzphiloſophie, eine ernſte, der 
ſich auf die Dauer nicht ausweichen läßt, da ſie 
grundſätzlicher Art iſt. 


Heidegger zitiert in ſeinem Hauptwerk „Sein und 
Zeit“, deſſen Studium nach meiner Anſicht den 
einzig möglichen Zugang zu ſeiner Philoſophie 
bietet, den Satz: „Der moderne Menſch, d. h. der 
Menſch feit der Renaiffance, ift fertig zum Be- 
grabenwerden.“ Damit meint er, daß der Verſuch, 
alle Lebensaufgaben und das Leben ſelbſt rein ver- 
ſtandesmäßig begreifen und bewältigen zu wollen, 
uns aus den elementarſten Bindungen Heraus- 
genommen und den Verſtand ſelbſt der Bodenlofig- 
keit ausgeliefert hat. Die Philoſophie insbeſondere, 
die nur vom Verſtande, der ratio, an ihre weſent⸗ 
lichen Probleme Menſch und Welt herangeht, wird 
ihre Aufgabe nicht löſen können und beſtenfalls in 
einem logiſchen Syſtem verſanden, in welches das 
Leben nicht hineinpaßt. Heidegger verlangt etwas 
ganz anderes von der Philoſophie als die rein 
logiſche Bewältigung der uns zutiefſt angehenden 
Probleme. Dem Verſtand wird die alleinige 
Kompetenz abgeſprochen; das verſtandesmäßige Be- 
greifen iſt, ſo meint unſer Philoſoph, durchaus 
nicht das Entſchei dende. Eine Philoſophie, 
die den Menſchen nicht innerlich trifft, aufrüttelt 
und wachmacht, iſt (nach Heidegger) unfruchtbar 
und unnütz, eben weil ſie am Menſchen vorbeigreift. 
Daher läßt Heidegger alles weſenhafte „Fragen“ 
und „Suchen“ des Menſchen geboren ſein aus einer 
inneren Betroffenheit und Anſicherheit, aus einer 
Anruhe, die nun einmal, wie er glaubt, zu uns ge: 
hören. And „ſofern der Menſch exiſtiert, geſchieht 
ſo das Philoſophieren“, wie ſchon Platon lehrte, 
was Heidegger ergänzt mit den Sätzen: „Philo: 
ſophie — was wir fo nennen — ift nur das SIn- 
gangbringen der Metaphyſik, in der ſie zu ſich ſelbſt 
und ihren ausdrücklichen Aufgaben kommt.“ 
„Was ift Metaphyſik?“ lautet das Thema einer 


bekannten in Broſchürenform erſchienenen Antritts⸗ 


vorleſung unſeres Denkers. 


Philoſophie führt uns an die Abgründe des 
Seins und unſeres ſpezifiſch menſchlichen Daſeins, 
vor die wir ruhig und gefaßt treten müſſen; und 
das Letzte dieſer hier nur kurz umriſſenen Philo— 
ſophie iſt „der gelaſſene Anblick unſeres namen— 
loſen, unabnehmbaren und harten Schickſals, Menſch 
zu ſein“. And es kommt alles darauf an, wie 
Heidegger ſagt, „daß wir, wenn ſchon, mit Größe 
und Gefaßtheit ... zugrunde gehen.“ 


Iſt das nun wirklich das letzte Wort? Damit 
ſtehen wir bei der Kritik Heideggers, die an dieſer 
Stelle nur an einem, allerdings weſentlichen, Grund- 
lagenpunkte anſetzen und damit noch einmal die 
Problematik verdeutlichen ſoll. — Heidegger macht 
zunächſt nur Seins ausſagen; er ſpricht alſo 
Seins urteile aus. Damit verquickt er aber häufig 
Wertausſagen, und er kommt fo, wie es ja feiner 
ganzen Frageſtellung natürlich iſt, zu Wert 
urteilen. So mag es richtig ſein, daß die Sorge der 
Grundzug des Daſeins iſt; aber damit iſt letzteres 


Schon „bewertet“. So kommt ungewollt eine Ver 


mengung von Seins und Wert ausſagen zu 
ſtande, die folgenſchwer ſein könnte. Zudem liegt 
vor der ‚gemachten Setzung des Seins noch die 
wichtige Frage nach der Realität des Seins. Die 
Frage nach dem Sinn der Wirklichkeit ſetzt voraus 
daß es überhaupt ein Sein außerhalb unſeres Be 
wußtſeins gibt; und, wenn es dieſes gibt, iſt es er 
kennbar? Erſt wenn dieſer Fragenkomplex geklärt 
iſt, läßt E die Frage nach dem „Sinn“ des Seins 
ſtellen. Auf die ontologiſchen Schwierigkeiten und; 
Bedenken, denen man bei ſolchen Anterſuchungen. 
begegnet und denen Heidegger durchaus nicht immer: 
entgangen iſt, können wir an dieſer Stelle nicht; 
eingehen!). ö N 

Das „Sein“ ift ein vielgeſchichtetes, und es il: 
vor allem Nicolai Hartmanns Verdienſt 
die Arten und Modalitäten des Seins in grund 
legenden Werken, ſo in dem „Problem des geiſtiger 
Seins“ und in „Möglichkeit und Wirklichkeit“? 
dargeſtellt und analyſiert zu haben. Nicht nur der. 
Körper und alles, was im Raume iſt, hat eir 
„Sein“, ſondern auch unſere Seele und alles, war, 


in der Zeit ift, aber keinen Raum einnimmt. Gerade. 


Heidegger hat uns ug Analyſen von pſychi; 
ſchen Erſcheinungen wie Langeweile, Melancholie 
und Angſt geliefert, die alle primär mit dem Emo 
tionellen unſerer menſchlichen Natur zufammen- 
pangen, dann aber in dag bewußt-unbewußte Zeit; 
erleben hineinſpielen. Kein Wertakzent darf bie: 
voreilig gelegt werden, ſondern es geht lediglic: 
um den Aufweis der mannigfaltigen Verflochenhen. 
von Menſch und Welt. Gerade dabei iſt begrifflich 
Sauberkeit erforderlich. — Nietzſches Verdienſt, dar 
auf hingewieſen zu haben, daß wir zu voreil:.. 
„Gut“ und „Böſe“ in die Handlungen und Taw 
ſachen hineininterpretiert hätten, iſt wohl heute un 
beſtritten. Sein Satz: „Was gut und böfe ift, Da: 
weiß noch niemand, es fei denn der Schaffende 
bildet einen Wendepunkt in der Ethik. Zurück zu den 
Sachen, lautete eine entſprechende Parole der ther. 
retiſchen Philoſophie, und diefe kehrte zurück vo 
müßigen und unfruchtbaren Spekulationen unk 
verſuchte, ſo rein wie möglich zu den „Sacher 
ſelbſt“ vorzuſtoßen. Das geſchah in der Phäne.: 
menologie, von der Heidegger herkommt. 

Aus einer anderen Richtung, nämlich dem ſozir; 
logiſchen Poſitivismus, kommt Karl Jaſper s 
Er ift Schüler von Max Weber. Mit einem enz 


1) Grundbegriffe behandelt meine Arbeit „Mös 
lichkeit und Wirklichkeit“ („Rhein.-⸗Weſtf. Ztg.“ vor 
23. September 1938). Eine umfaſſende Abhandlun 
darüber erſcheint in Kürze in der „Zeitſchrift fü: 
Deutſche Geiſteswiſſenſchaft“. ' 

2) Siehe Fußnote !) und meine Arbeit „Stellun: 
des Menſchen im Schichtenbau der Welt“ („Anſer. 
Welt“, 1936, Hefte 3 und 4). 
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de ſcheidenden Büchlein, das betitelt ift „Die geiftige 
Situation der Zeit“ und als 1000. Band kurz vor 
= dem Ambruch in der Sammlung Göſchen erſchien, 
trat er vor eine größere Oeffentlichkeit. Hierin 
= wird eine radikale EE Durchdringung der 
: Wirklichkeit verſucht. Der Frage nach dem, was 
"UR, folgt die wichtigere nach dem, was alles noch 
r werden kann und werden muß. Der Menſch ſteht 
weſentlich in Spannungen, fo in der zwiſchen 
"N Eigendaſein und feinem eigentlichen Selbft- 
i fein. Gefordert wird der Kampf jedes einzelnen 
»Menſchen um ſein eigentliches Weſen. Die Welt ift, 
1 fo meint Jaſpers gleich anderen Denkern dieſer Zeit, 
durch die Technik entgöttert, und damit ift das 
n: Weſen des Menſchen bedroht. Entgötterung der 
Welt aber heißt „Mißverſtehen des Sinnes der 
exakten Naturerkenntnis und ihre Verabſolutierun 
Jim Aebertragen ihrer Kategorien auf alles Sein“. 
: Und „was kein Gott in den Jahrtauſenden für den 
Menſchen getan, macht dieſer durch ſich ſelbſt. Leicht 
kann er in dieſem Tun das Sein erblicken wollen, 
bis er erſchreckt vor feiner ſelbſtgeſchaffenen Leere 
„ Debt", Der Menſch muß aus dieſer Leere heraus 
„ durch Beſinnung auf fein eigenſtes Selbſt. „Selbſt— 
r fein ift, was erft aus einem Sein gegen die Welt 
in die Welt eintritt.“ Alſo keine Flucht aus der 
: Wirklichkeit wird gepredigt, ſondern im Gegenteil 
„ Eintritt in die Welt, nachdem der Menſch fein ent- 
ſcheidendſtes Geſchäft beſorgt und einen Standort 
~ bezogen hat, auf dem er wirklich feft ſtehen kann. — 
Mit der in Rede ſtehenden kleinen Schrift, deren 
„Grundgedanke auch nur ganz kurz skizziert werden 
konnte, der wir jedoch in manchen Teilen ſcharf 
widerſprechen müſſen, wurde eine „Exiſtenzphilo⸗ 
„ſophie“ präludiert, die unlängſt bei Walter 
„de Gruyter in Berlin erſchienen ift. Sie faßt drei 
„ Vorleſungen zuſammen, die Jaſpers im Freien 
„ Deutſchen Hochſtift zu Frankfurt a. M. gehalten 
„ hat. Zur Erklärung ihres Grundgedankens fei 
folgendes noch angemerkt. 
i ei EC ift, wie wir hörten, der Grund- 
begriff die „Sorge“; bei Jaſpers ift er die foge- 
» nannte „Transzendenz“. Das will heißen: allem 
menſchlichen „Daſein“, aller „Exiſtenz“ (zwei Be 
„ griffe, die bei Jaſpers freilich nicht identiſch find) 
iſt weſentlich ein grenzenloſes, nie zu Ende tommen- 
. des Fortſchreiten. Der Menſch kann ſich nicht bei 
irgendwelchen Stationen, an die er gelangt, be— 
ruhigen und haltmachen, ſondern er muß darüber 
hinaus. Von beſonderer Bedeutung iſt dabei das 
„Scheitern der menſchlichen Eriftenz“. Das 


m a n 


"Cf — 


Sternenhimmel 


Himmelserſcheinungen im Februar 


Von den großen Planeten iſt Merkur vom 17. ab 
Hals Abendſtern aufzufinden und ift Ende des 
Monats 45 Minuten lang ſichtbar. Venus iſt den 
ganzen Monat hindurch Abendſtern. Marg, redt: 
läufig in den Fiſchen und dem Widder, ift vom 
Eintritt der Abenddämmerung an bis nach 23 Ahr 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig in den Fiſchen, ift von 
Der Abenddämmerung an ſichtbar, und zwar an- 
fangs bis 2134 Ahr, zuletzt bis 201, Ahr. Saturn, 
rechtläufig in den Fiſchen, ift von der Abenddämme⸗ 
rung an zu beobachten, zunächſt bis 2334 Ahr, au- 
letzt bis 22 Ahr. Die Sonne erhebt ſich mit zu— 


menſchliche Leben und Dafein ift fo geftaltet, und 
zwar a priori, daß es von ſelbſt in der „jeweiligen 
Grenzſituation“ notwendig ſcheitern muß, um fo 
über ſich hinauszukommen. Der Menſch iſt, indem 
er unaufhörlich wir d. Er iſt als Werdender. 


Theologiſch geſprochen: der alte Menſch muß un- 


aufhörlich ſterben, damit der neue werden und ſo 
wahrhaftiges Leben fih geſtalten kann. Und Philo- 
ſophieren heißt dann se? folgerichtig bei Jaſpers 
direkt „ſterben lernen“. Es nützt nichts, ja es iſt 
Schuld und führt zu „unechter“ Exiſtenz, wenn der 
Menſch fich abſchließt und eigenwillig in der „Grenz ⸗ 
ſituation“ ſich verrennt und beharrt, anſtatt ſie 
mutig im Bewußtſein und mit Gebrauch ſeiner 


Freiheit zu durchſtoßen, um zu „neuen Ufern“ zu 


5 und ſo recht eigentlich Menſch zu ſein. — 
er „Exiſtenzphiloſophie“ nun geht es um die letzte 
Wirklichkeit, die ſich niemals, F meint ihr Verfaſſer, 
mit dem bloßen Denken erfaſſen läßt, ſondern nur 
dem lch it. Bie wie religiöſen „Glauben“ zu- 
änglich ift. Inſofern ift fie „jenſeitig“. Trotzdem 
findet der Menſch Ruhe im Sein, das die Wirklich; 
keit ſelbſt iſt, indem er echt et d. h. ein Wer- 
dender iſt. — Nicht verwunderlich iſt es, daß gerade 
auch die moderne Theologie ſolche Gedanken auf⸗ 
. und verarbeitet hat. So ſpricht Paul 

illich in direktem Anſchluß an die hier kurz 
dargeſtellte philoſophiſche Poſition von dem „Er- 
lebnis der menſchlichen Grenzſituation“ und von der 
„unbedingten Bedrohtheit des menſchlichen Seins“. 
Geſetzt nun, man käme mit Jaſpers, über echte 
Exiſtenz überein, ſo träte ſofort die neue Frage auf, 
ob der Menſch aus ſich ſelbſt heraus zu dieſer 
Exiſtenz, die ihn wirklich frei machen ſoll, gelangen 
kann. Weſentliches vernehmen wir darüber von 
Jaſpers nicht, obgleich diefe Frage, die wir als ein- 
zige hier zur Kritik aufwerfen, ernſt genug ge 
nommen werden muß. Die Theologie wirft da 
Worte wie „Glauben“ und „Gnade“ in das Ge- 
ſpräch, womit jedoch die wiſſenſchaftliche Ebene, von 
der wir hier zu reden haben, verlaſſen wird. — Ab- 
ſchließend ſei auf das einer Einführung in das 
Denken Karl Jaſpers' dienliche Buch „Vernunft 
und Exiſtenz“ (Verlag von J. B. Wolters, Gronin- 
gen) bingewiefen?), deffen Studium gleichzeitig einen 
Einblick in die Exiſtenzphiloſophie überhaupt ver- 
verſchafft. 


3) Von mir mit ungefährer Inhaltsangabe be- 
ſprochen in „Anſere Welt“, 1936, Heft 2. 


nehmender Geſchwindigkeit nach Norden, im Fe 
bruar um 10 °, wodurch unfere Tage von 9 Stunden 
16 Minuten auf 10 Stunden 58 Min. verlängert 
werden. Die Erſcheinungen der Trabanten des 
Jupiter fallen wegen des baldigen Anterganges des 
Planeten aus. Dagegen ſind folgende Minima des 
Algot gut zu beobachten: Februar 8.: 4 Ahr 42 Min., 
Februar 11.: 1 Ahr 30 Min., Februar 13.: 22 Ahr 
18 Min., Februar 16.: 19 Ahr 6 Min. An Meteoren 
erſcheinen ſchwache Schwärme an den Tagen: 
Februar 5. bis 10., 15., 20. An klaren Abenden 
ohne Mondſchein kann man mit Erfolg nach dem 
Tierkreislicht ſuchen. Riem. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau 
Zeitſchriftenſchau 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften 


Ueber „ Eigenſchaften 
metalliſcher Werkſtoffe bei tiefen 
Temperaturen“ ſpricht Alfred Kir ſch vom 
KW. für Ei enforſchung in Düſſeldorf in „For⸗ 
ſchungen und Fortſchritte“ 15. Ig. Nr. 25. Jahres- 
zeitlicher Temperaturwechſel, Anwendung von 
Tiefentemperaturen bei der 5 ſowie die 
ſtarke Temperaturabnahme in höheren Lu 
machen beim Ingenieur-, Flugzeug- und Apparate- 
bau die Verwendung temperaturbeſtändiger Wert- 
ſtoffe notwendig. Für die Eignung dieſer Werkſtoffe 
ſind drei Eigenſchaften notwendig: Zugfeſtigkeit, 
Wechſelfeſtigkeit und plaſtiſches Formveränderungs⸗ 
vermögen. Dieſe Eigenſchaften ſind in verſchiedenem 
Maße von der Temperatur abhängig. Was Zug- 
feſtigkeit iſt, braucht nicht erklärt zu werden. Wechſel⸗ 
feſtigkeit iſt die Fähigkeit eines Stoffes, eine x-fache 
Belaſtung zu ertragen, ohne zu brechen. Dabei ſind 
für x Millionenzahlen einzuſetzen. Anter plaſtiſchem 
Formveränderungsvermögen ift eine gewiſſe Arbeits- 
elaſtizität des Werkſtoffes zu verſtehen, die ihm die 
Möglichkeit gibt, ſich unerwarteten Aeberbean— 
ſpruchungen anzupaſſen, ohne zu Bruch zu gehen. 
. zeigt nun im einzelnen an durchgeführten Ver- 
ſuchen die Aeberprüfung beſtimmter Stähle auf diefe 
drei Eigenſchaften hin. Die Schlußfolgerungen ſind 
folgende: Die Wechſelfeſtigkeit ſcheint bei tiefen 
Temperaturen ähnlichen Geſetzmäßigkeiten zu unter⸗ 
liegen wie die Zugfeſtigkeit. en find eine An- 
zahl von Werkſtofſen bei tiefen Temperaturen gegen 
plaſtiſche Veränderungen empfindlicher, ſo daß die 
Dauerbiegefeſtigkeit bei tiefen Temperaturen anderen 
Geſetzmäßigkeiten zu folgen ſcheint als die Zugfeſtig⸗ 
keit. — In Nr. 26 würdigt F. Hammer in einem 
Aufſatz „Repler als Optiker“ die Verdienſte 
des berühmten deutſchen Aſtronomen auf dem Ge— 
biet der optiſchen Wiſſenſchaften. Wenn Kepler auch 
in erſter Linie als der große Theoretiker und als 
der Mann bekanntgeworden iſt, der im Auswerten 
von Beobachtungsmaterial Anſterbliches geleiſtet 
hat, wenn auch ſeine Betätigung auf dem Gebiet 
der Optik dazu gar nicht in Parallele geſetzt werden 
kann, ſo iſt ſie doch von Bedeutung, weil durch ſeine 
Arbeiten andern der Weg gewieſen wurde. Es ſind 
hauptſächlich zwei kleine Schriften, die hier erwähnt 
werden müſſen: „Dissertatio cum nuntio sidereo“, 
die die Erklärung für das kurze Zeit vorher er— 
fundene Fernrohr enthält, und „Dioptrice“, in der 


die Gedanken über eine Optik der Linfen, die ſchon 


in der erſten Schrift aufgetaucht find, weiter fort- 
geführt werden, und die noch Jahrzehnte ſpäter als 
eine wahre Fundgrube für zahlreiche Phyſiker ge- 
dient hat. Kepler hat den Entdeckern des Brechungs⸗ 
geſetzes den Weg gewieſen und wertvolle Hilfe ge- 
leiſtet, feine Schriften haben Descartes ſtark beein- 
druckt, das nach ihm benannte Fernrohr mit zwei 
Konvexlinſen trat bei den Sonnenfinſternisbeob— 
achtungen Scheiners ab 1613 an Stelle des bisher 
verwendeten holländiſchen Fernrohrs, und auch ſonſt 
können auf Kepler zahlreiche Anregungen zurück— 
geführt werden, die um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts zu einer Hochflut der optiſchen Literatur 
geführt haben. — Von „Neueren Ergeb- 
niſſen der Aebermikroſkopie“ handelt ein 


ftſchichten. 


Bericht von H. Rusta in Nr. 29/30 der gleiche: : 


Zeitſchrift. das Anwendungsgebiet des Uebermilrc 
ſkops konnte weſentlich erweitert werden, nachder 


es in den Laboratorien der Siemens & Halske A.- E 


B. v. Borries und 
eine zweite, verbeſſerte Form mit einem Aus 
löſungsvermögen von 5m zu konſtruieren. Uuc 
die Anterſuchungstechnik wurde in vieler Hinſick 
verfeinert. Es gelang u.a. an natürlichen und fyr 
thetiſchen Tonmineralien den Einfluß der ver 
ſchieden abgeſtuften Temperaturen des Brent 
prozeſſes auf das Kriſtallgefüge zu verfolgen. Dan 
find Mineralſtaube und Metalloxyde (Rauche) au 
ihre Kriſtallſtruktur und ihre meßtechniſche Eignun 
zur Prüfung von Staubſchutzfiltern unterſuck 
worden. An biologiſchen Objekten wurde beſonder 


E. Ruska gelungen wan; 


— ies 


viel gearbeitet. Fragen der Struktur der Boge: 


feder, der Blutforſchung, beſonders des Gerinnung: 
vorganges des Blutes, der Bakteriologie, de 
Virusforſchung und vieles mehr ſind ne 
und zum Teil geklärt worden. Bei den batter: 


niſſe über den Bau der Bakterienkapſel und di 
Abgabe nicht gelöſter Stoffwechſelprodukte. Es i 
fogar gelungen, in Bazillen der Hühnertuberkulo 
den Sitz beſtimmter chemiſcher Bauſteine zu e 
mitteln. Hieraus ergeben ſich für die Forſchun 
ungeahnete Möglichkeiten. Auch praktiſch werde 
ſich die Erfolge der Lebermikroſkopie bald nutze 
laffen. — In der gleichen Nummer ift dann no: 
eine Arbeit H. von Eulers über „Vitamin 
im tieriſchen Stoffwechſel“ bemerken 
wert, in der der geſamte Chemismus der Stof 
wechſelvorgänge, beſonders die Mitwirkung de 
Enzyme, eingehend dargelegt wird. 


b) Biologie und Medizin 


+. 


EK Anterſuchungen ergaben Do neue Erfenn ` 


Eine reiche Ausbeute geben die Hefte des legte 


Vierteljahrs von „F. u. 


F.“ auch in bezug an 


Probleme und Ergebniſſe der biologiſchen und med 


ziniſchen Forſchung. 
Tierpſychologe W. Fiſchel über den „Einfa 
des Könnens bei 


In Nr. 25 hat der bekann 


Tieren und Mer 


ſchen“ geſchrieben. Vf. geht davon aus, daß; 


nicht nur notwendig ift, etwas zu können, fondeı 
man muß ſein Können auch erfolgbringend ausz 
nutzen verſtehen. Zum Finden der zweckmäßigſt⸗ 
mehrerer Betätigungsmöglichkeiten ift Gedächtn 
nötig. Das Problem des rechten Einſatzes menfe 
lichen und tieriſchen Könnens ift ein Problem d 
Einfalls. An Tierverſuchen mit einem ſogenannt 
Hinderniskaſten iſt dieſen Fragen näher auf d 
Spur gerückt worden. Dabei hat ſich gezeigt, u 
nur wenige Beiſpiele herauszugreifen, daß d 
„Dummheit“ des Schafes nicht in ſchlechter Ler 
fähigkeit zu ſuchen ift, ſondern im zähen Feftbalt: 
an einer einmal erlernten Tätigkeit, während d 
Intelligenz des Affen ſich aus dem leichteren „Au 
ſpringen“ ſeiner Gedächtnisinhalte ergibt. Die E 
innerung an das Vergangene ſcheint beim dure 
ſchnittlichen Säugetier das Weſentliche an der 3 
telligenzleiſtung zu ſein. Die Bedeutung der Zukun 
für das Handeln eines Tieres iſt nur auf höher 
Entwicklungsſtufe gegeben. Das hat fih aus d 


Verſuchen eindeutig ergeben, denn nur beim Aff 


konnte eine zukunftsgemäße Unterordnung des Ha 
delns unter ein beſtimmtes Ziel feſtgeſtellt werde 
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— K. Kißkalt gibt in derſelben Nummer eine 
Zuſammenfaſſung über die Bedeutung, die „Die 
Seuchen im deutſchen Schickſal“ gehabt 
haben. Er weiſt an Gräberfunden nach, wie durch 
das Ausbrechen der juſtinianiſchen Peſt in Oft- 
deutſchland die Völkerwanderung beendet, die He- 
völkerung ſtark dezimiert und damit für die nad- 
rückenden Slawen ein günſtiges Siedlungsgelände 
geſchaffen wurde. Jahrhunderte ſpäter ettol te die 
Rüdwanderung. Der Deutſche Orden zog Bauern 
nach, und allein von 1310 bis 1350 wurden 
1400 deutſche Dörfer in Oſtpreußen gegründet. 
Dann hörte die Zuwanderung wieder auf, da von 
1346 bis 1352 der Schwarze Tod Europa verheerte. 
Im Laufe des Mittelalters haben noch häufig 
größere und kleinere Peſtepidemien dem deutſchen 
Volk ſchwere Verluſte zugefügt. So ſind allein in 
Straßburg 16 000, in Baſel 14 000 und Wien 40 000 
Menſchen durch die Peſt dahingerafft worden. Die 
12 Millionen Menſchenverluſte durch den Dreißig⸗ 


jährigen Krieg ſind ebenfalls in ihrer Mehrheit den 


Seuchenerkrankungen zuzuſchreiben. In anderen Län⸗ 
dern war das ähnlich, ſo ſtarben beiſpielsweiſe in 
Mailand 1630 von 200 000 Einwohnern allein 
140 000. Demgegenüber ſind die Verluſte durch 
zriegeriſche Kampfhandlungen verſchwindend ge- 
ing. Nächſt der Peſt find bevölkerungspolitiſch be- 
onders die Pocken gefährlich, auch Malaria und 
Hrippe haben ſich, letztere beſonders in der Marne- 
chlacht, gefährlich ausgewirkt. Die Verluſte durch 
Infektionskrankheiten ſind ebenfalls zu allen Zeiten 
(rof geweſen, allerdings mehr in früheren Jahr- 
Hunderten, da die Medizin ſeit Robert Koch gegen 
viele Krankheit wirkſame Schutzſtoffe beſitzt. — In 
Nr. 28 gibt W. Luther neuere Ergebniſſe über 
Die ir kung der Röntgenſtrahlen 
auf die lebende Zelle“ bekannt. Es han- 
selt ſich um die Behandlung bösartiger Geſchwulſt⸗ 
rankheiten durch Röntgen- und Radiumſtrahlen. 
Die zelltötende Wirkung iſt dann am ſtärkſten, wenn 
ie Zellen Do in leohafter Vermehrungstätigkeit 
befinden, während erwachſene Organe ohne Tei— 
ungsvermehrung große Strahlenmengen ohne 
i ertragen können. Die richtige Doſie⸗ 
rung zur Vernichtung der wuchernden Krebszellen 
u finden und dabei das geſunde Haut- und Binde- 
“ewebe möglichſt zu ſchonen, gehört zur Kunſt und 
‚irfahrung des Arztes. Es bhat fih herausgeſtellt, 
"aß die geringſten Schädigungen eintreten, wenn 
nan die erforderliche Strahlenmenge nicht auf ein- 
al wirken läßt, ſondern auf mehrere Wochen und 
Nonate verteilt. Dadurch wird die ſchadloſe Auf⸗ 
ahmefähigkeit durch die Haut und durch das 
Zindegewebe erhöht, während die Zerſtörung der 
Trebszellen trotzdem eintritt. Dieſer merkwürdigen 
„ atſache ift die biologiſche Strahlenforſchung nach- 
ſegangen. Vf. äußert fih über die Forſchungsergeb⸗ 
‘iffe im einzelnen. Hierüber fei nur foviel gejagt, 
vap mitbeſtimmend die Beſchaffenheit des Chro- 
ratinapparates der Zellen ift, und daß von ent, 
pbeidender Bedeutung die Tatſache des Nebenein⸗ 
ndergehens zweier Strahlenwirkungen ift, von 
denen je nach der angewandten Methode die eine 
„der die andere in ihrer Wirkung überwiegt. — In 
ieſem Zuſammenhang fei gleich auf einen anderen 
Zeitrag in Nr. 29/30 der Zeitſchrift hingewieſen. 
5. Cramer hat über „Die Geſchwulſt⸗ 
zrankheiten im Blickfeld der letzten 
„nf Jahre“ geſchrieben und damit unter Ber- 
Hendung des ihm als Direktor des Allgemeinen 


Inſtitutes gegen die Geſchwulſtkrankheiten und des 
Röntgeninftituts im Rudolf ⸗Virchow⸗ Krankenhaus, 
Berlin, zur Verfügung ſtehenden Materials eine 
hochintereſſante und für Aerzte und Biologen 
außerordentlich wichtige Aeberſicht über den Stand 
der Geſchwulſtforſchung und bekämpfung gegeben. 
Auf den geſchichtlichen Teil der Arbeit kann hier 
nicht eingegangen werden, und auch ſonſt müſſen 
zahlreiche wichtige Einzelheiten unberückſichtigt 
bleiben. Dagegen foll hier die Frage der Ber- 
erbung des Krebſes geſtreift werden. Durch den 
Tierverſuch ſcheint die Erblichkeit des Krebſes be- 
wieſen zu fein, wenigſtens unter gewiſſen Bedin: 
gungen, und auch für den Menſchen iſt anzunehmen, 
daß die Veranlagung die Vorausſetzung der meiſten 
Geſchwulſtbildungen (Tumoren) iſt. Von allen 
Krebserkrankungen iſt der Magenkrebs der bei 
weitem häufigſte, und es hat ſich nachweiſen laſſen, 
daß bei ſeiner Entſtehung in 90 Prozent der Fälle 
Alkohol, Tabak und choleſterinreiche Nahrung zu- 
ſammengewirkt haben. Bei der Bildung des eben, 
falls ziemlich häufigen Lungenkrebſes wirken meiſt 
Grippe, Teerſtraßen und Tabak zuſammen. Die 
mediziniſchen Möglichkeiten, gegen einen krebsver⸗ 
dächtigen Herd vorzugehen, liegen in der kliniſchen, 
röntgenologiſchen und mikroſkopiſchen Anterſuchung 
und der nachfolgenden Operation bzw. Strahlungs- 
behandlung. Außer Operation oder Beſtrahlung 
gibt es keine wirkſamen Mittel der Bekämpfung. 
Vor ſogenannten medikamentöſen oder auch Diät⸗ 
Krebsmitteln kann nicht oft genug gewarnt werden. 
Sie helfen nichts. Das ſoll aber keineswegs heißen, 
daß nicht eine geſunde naturgemäße Lebensweiſe 
und Ernährung, durch die dem Körper möglichſt 
wenig Gifte zugeführt werden, ohne erhebliche vor- 
beugende Bedeutung wären. — Alle Leſer, die an 
Aeberempfindlichkeit der Schleimhäute leiden, ſeien 
auf den Aufſatz von H. Kämmerer über „All⸗ 
ergene der Luft“ hingewieſen. — Von den 
5 Aufſätzen der Nr. 32/33 intereſſiert der 
von E. Haagen „Aeber die Züchtung der 
Virusarten“. Weſentlich für die Vira d daß 
ſie im lebenden Organismus nur innerhalb der 
Zellen leben und ſich zu vermehren vermögen. Ihre 
Züchtbarkeit und ihr ſonſtiges Verhalten hat ge- 
zeigt, daß es ſich bei ihnen, genau wie bei den Bat: 
terien und ſonſtigen Krankheitserregern, um lebende 
Gebilde handelt. — Im gleichen Heft findet ſich 
noch ein Beitrag von C. Elze, betitelt „Der 
Columbus des menſchlichen Leibes“. 
Dieſer Ehrenname gebührt dem Begründer der 
Anatomie Andreas Veſalius oder kurz Andreas 
Veſal, der ſich erſtmalig, zu ſeiner Zeit eine unge⸗ 
heure Tat (16. Ih.), von dem beherrſchenden Ein⸗ 
fluß Galens freigemacht und für die planmäßige 
Zergliederung des menſchlichen Leibes und das 
Studium ſeiner Einzelheiten eingetreten iſt. Damit 
hat die lange Epoche reiner Buchgelehrſamkeit in 
der Medizin aufgehört, und ein neues Zeitalter 
begann. Ohne die Methode Veſals würden alle 
ſpäteren Errungenſchaften der Medizin nicht dent- 


bar ſein. Heinze. 
Neues Schrifttum 

Flex, W.: „Für Dich, mein Vaterland!“ C. H. 
Beck ' ſche 


Verlagsbuchhandlung, München, 1939. Geh. 
1,80 RM. 


Das Bändchen enthält eine Auswahl aus den 
Kriegsbriefen Walter Fler’ und einige feiner Kriegs- 
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gedichte. Die tiefe Innerlichkeit, der ganze Gefühls- 
reichtum und die glühende Vaterlandsliebe des 
Dichterſoldaten ſprechen aus 8 Zeilen und geben 
Kraft zum Aushalten und Durchkämpfen. Das 
Büchlein iſt für die heutige Zeit ein wirkliches Ge⸗ 
chenk und wird zu den Männern der Front ebenſo 
prechen wie zu den Menſchen in der Heimat. 


Reiter, F.: „Naſſe und Kultur.“ Eine Kultur⸗ 


bilanz der SEN als Weg zur Raſſen⸗ 


ſeelenkunde. II. Bd. Vorzeitraſſen und Naturvölker. 
Mit 139 Abb. Ferd. Enke Verlag, Stuttgart, 1939. 
Geh. 17,40 RM., geb. 19,20 RM. 


Aober die Zielſetzung des Geſamtwerkes und über 
den Inhalt des I. Dandes, „Allgemeine Kultur- 
biologie“, iſt eingehend in „A. W.“ 1938, S. 278, be- 
richtet worden. Hierauf kann verwieſen werden. 
Während dieſer I. Band im weſentlichen die theo- 
retiſchen Einblicke in die Arbeit des Kulturbiologen 
und in ſeine Gedankenwelt enthält, ſollen jetzt die 
praktiſchen Tatſachenbelege geliefert werden, und 
zwar im vorliegenden Bande aus der Welt der 
relativ niedrig entwickelten Kulturen der Vorzeit 
und der Gegenwart, während ſich dann der letzte 
Band mit den Hochkulturen beſchäftigen wird. Die 
Hauptfragen ſind: „Können Hochkulturen denn als 
Zeichen beſonderer Begabung genommen werden, 
wo die heutigen Hochkulturvölker doch vor wenigen 
Jahrtauſenden ebenſo kulturarm waren wie heutige 
Naturvölker?“ und „Was an den fo jähen Kultur- 


unterſchieden in der heutigen Menſchheit darf kritiſch⸗ 


betrachtet für raſſiſch bedingt gelten?“ Die Gliede- 
rung des Werkes in zwei Hauptabſchnitte — Vor: 
zeitraſſen und heutige Naturvölker — ergibt ſich aus 
der Zielſetzung. eber die vielen Einzelheiten und 
Belege der groß angelegten Anterſuchung läßt ſich 
in einem kurzen Referat außer einem Hinweis kaum 
etwas ſagen. Nur das Hauptergebnis und damit 
die Antwort auf die oben angeführten Fragen ſei 
herausgeſtellt. „Der jähe Anterſchied von Hoch— 
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und Naturvölkerkulturen ift ſicherlich nicht geg 
raphiſch und nicht durch naive Unkenntnis odg 
ahrungsmangel bedingt, ſondern in der ungleiche 
Weſensart der Menſchen und Völker begründet! 
Mit anderen Worten: Die raſſiſch gegebenen Unter 
ſchiede der Menſchen als der Kulturträger find d: 
entſcheidenden Faktoren für jede Kulturentwid 
lung. — Hoffentlich können wir auch bald über d 
III. Band des ausgezeichneten Werkes berichten. 


Beringer, C. Chr.: „Das Werden des er 
eſchichtlichen Weltbildes im Spiegel großer Natı 
orſcher und Denker aus zwei Jahrhunderter 


Ferd. Enke Verlag, Stuttgart, 1939. Geh. A — R 


Das vorliegende Buch zeigt, wie mit dem G 
danken der Entwicklungsgeſchichte ein neues B. 
der Natur in den letzten zwei Jahrhunderten er 
ſtand. Nach einem Vorwort und einer Einleitu 
behandelt der Vf. mit der ihm eigenen gründlich 
Art (es fei bei dieſer Gelegenheit an feine in „A. W. 
beſprochenen, im gleichen Verlag erſchienenen We 
„Paläobiologie“ und „Geologiſches Wörterbuch“ : 
innert) das Werden des erdgeſchichtlichen We. 
bildes einmal als naturhiſtoriſches und dann 
metaphyſiſches Problem und faßt am Schluß d 
Hauptepochen der SE Forſchung übs 
die Geſchichte der Erde zuſammen. Als befonderg 
Vorzug muß angeſehen werden, daß nicht nur ü be 
das Wirken bedeutender Fachleute geſchrieben wir 
ſondern daß dieſe durch ausführliche Zitate a: 
ihren Arbeiten ſelbſt zu Worte kommen. Das fie 
Werk gibt eine gute Zuſammenſchau der Let 
meinungen und Forſchungsergebniſſe über das 
Frage ſtehende Problem, ift an keiner Stelle r 
referierend, ſondern immer kritiſch vergleichend u 
abwägend und bewußt vom Standpunkt eines or: 
niſchen Hiſtorismus geſchrieben. Das Buch foel 
nicht nur von Geologen, onen Aerzten u: 
Philoſophen gelefen werden, ſondern es gehört 
die Hand jedes gebildeten Menſchen. Dr. Heinze 
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Zwei bedeutjame Schriften zur Erkenntnis unferer Gegner 


Die britiſche Auslandspropaganda 
Organiſation, Methoden, Inhalt 1914 bis 1940 
von Dr. Gerhard Krauſe 


Preffereferent im Reichsminifterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
14⁴ Seiten Groß -Oktav - In geſchmackvoll gezeichnetem Karton-UAmſchlag RM. 3.20 


Ein genauer Kenner Englands gibt hier die erſte umfaſſende Darſtellung der britiſchen Auslandspropa— 
ganda in dem ganzen weltweiten Ausmaß ihrer amtlichen und privaten Organiſationen, ihrer geiſtigen 
und perſönlichen Verflechtungen, ihrer Wirkſamkeit, Methoden und Erfolge. 

Ein reiches Material iſt ſo verarbeitet, daß dem Leſer die erſtaunliche Gleichförmigkeit der engliſchen Pro— 
paganda vom Weltkriege bis heute vor Augen tritt. Man erhält ein geſchloſſenes Bild von dem mit 
den unfruchtbar gewordenen Mitteln einer überlebten Epoche unternommenen, ebenſo anmaßenden wie 
ausſichtsloſen Verſuch, das Rad der Weltgeſchichte anzuhalten und den Anbruch einer neuen Zeit zu vers 
hindern. l 


Bereits in 2. Auflage er ſchelnt: 


Die franzöſiſche Auslands propaganda 
Ihre Grundlagen und Dorausfegungen 


Don Matthias Schwabe 


60 Selten robs Oltav - In geſchmackvoll gezeichnetem Karton⸗Umſchlag RM. 2.60 
Aufgenommen in die NS.⸗ Bibliographie 


„Schwabe verdeutlicht in klarer und prägnanter Weiſe das Weſen der kulturpolitifchen Agitation, wie fie 
von Frankteich aus vor allem in den letzten ſechs Jahrzehnten betrieben wurde.“ 
Danziger Vorpoſten (22. 11. 1939) 


„Die Schrift gehört mit zum Beſten, was über Frankreich in letzter Zeit erſchienen iſt — ſchon darum, weil 
fie nicht, wie derzeit fo viele Autoren, gleich eine Geſamtdarſtellung aller fran zöſiſchen Probleme verſucht, 
ſondern dafür ein Einzelproblem mit aller Genauigkeit und wiſſenſchaftlichen Rechtſchaffenheit behandelt.“ 

National-Zeitung, Eſſen (18. 1. 1940) 


„Die ganze Tragik des deutſch-franzöſiſchen Problems erfährt in der hochſtehenden und im beſten Stil 
gefchriebenen Schrift eine ebenſo tiefgreifende wie tief ergreifende Darſtellung.“ 
Deutſche Allgemeine Zeitung (11. 11. 1939) 


„Die Unterſuchung Schwabes vermittelt ſachlich und anſchaulich die Kenntnis der Einrichtungen, Methoden 
und Erfahrungen der franzöſiſchen Kulturpropaganda im Auslande.“ Deutſche Zukunft (3. 12. 1939) 
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Aus dem volkskundlichen Schrifttum der 
erberi Stubenraud Lerlagshuchhandlung, Berlin 


Die Deutſche Volkskunde 


Herausgegeben don Profeffor Dr. Adolf Spamer. 2. ver» 
beſſette und detmehcete Auflage. 2 Bände (1 Tert- u. 1 Bilder- 
band). Lerikon:$ormat. 1234 Seiten mit 739 Abbildungen, 
O Sarbtafeln und had farbigen Origlinaibeilagen. Ganz- 
leinen RM. 35.—, Aalbleder RM. 45.— (Im Gemeinſchafts⸗ 
verlag mit dem Bibliogtaphiſchen Jnftitut AB. Leipyig.) 


Deutſche Volkskunde 


als Erſchließerin deutſcher Rultur 


Don Profeflor Dr. Rari oon Spleß. 272 Seiten mit 54 Abb. 
Im Tert und auf 18 Tafeln. Ganzleinenbaud RM. 4.80. 


Die Volkskunde und ihre Grenzgebiete 


herausgegeben von Dr Wilhelm Staenget Ler.:Ohtap. 
348 Selten mit 206 Abbildungen. Ganzleinen RM. 24.—. 


Die Gadjgüter der deutſchen Volkskunde 


herausgegeben don Dr ©. A Erich. Lerikon:Öhtap, 
490 Seiten mit 610 Abbildungen Im Tegt und auf 66 Tafeln. 
Ganzleinen RM. 28.75. 


Die Volkskunde als Wiſſenſchaft 


Zwei Auffähe. Don Wilhelm Heinridh Rfehl und 

cofeffor Ir Adolf Spamer mit einem Beriht: Fwölf 
ade Arbeit für die Deutſche Volkskunde in det Derlags— 
buchhandlunq Herbert Stubentauch 1923 bis 1935. EinDer ags- 
almanach. Liber 100 Seiten mit zahlteichen Bildern RM. 1.—. 


Deutſche Volkskunde 
als politiſche Wiſſenſchaft 


Zwei Auflatze. Don Ptoſeſſot Dr Rari von Spieß 
und Dr Edmund Mudrak. Mit einem vollftändigen Ders 
lag sdetzeichnts der Aecbert Stubentaub betlagsduch 
handlung für 1923—1938 als Anhang. Preis RM. 060 


Die Thüringer Trachten 

In Wort und Bild dargefielle von Luife Berbing. 
2. Auflage. (ut 17 Satbioſeln und 83 Abbildungen im Tegt. 
Quart. 136 Seiten feinſtes Runjidrucdpapiec. Ganzleinen 
RIN. 5.80. 


So zum Tanze führ' ich dich 

Deutſches Volksgut im Heimattanf. Dargeftellt und 
erläutert von Otto Schmidt. Gtog-Oktad 75 Seiten mit 
Noten und Budhf.rmud. 2., erweiterte Auflage (4 -6 Tid.). 
Rartoniert RNI. 1.95. 


Der Schiffmann 


Ein Bekenntnis norbiſcher Geiſtesbalfungs. Dargeſtellt 
von Otto Schmidt. Groß-Oktao 71 Seiten mit Noten 
und Buchſchmuck 2, erweiterte Auflage AA Tfd.). Race 
tonıect RM. 2.50. 


Dom Weſen der Volkskunſt 


Herausgegeben von Dr Wilhelm Staenget Ler.-Okhtao 
2% Seiten mit 92 Abbildungen. Ganzßlelnen RM. 20.—. 


Markſteine der Volkskunſt 


Don Profeflfor Dr. Rari von Spleß 1. Tell. ceg.⸗Oktad. 
270 Seiten mit 225 Abb. 3 T ouf 80 ftunſtdcucktaſeln. 
Ganzleinen RM. 28.75. 2. Teil erfheint im gleichen Umfange 
und zum gleichen Preiſe im Laufe des Jahres 


Bauernkunſt, ihre Art und ihe Sinn 


Stund linien einer Seſchichte der unperfönlihen Raaf. 
Don Droteftor Dr. Rart von Spieß. 2 Auflage, 296 Selten 
mit 246 Abbildungen Im Test Schon gebunden RM. 5.80. 


Maſſenkunſt im 16. Jahrhundert 


Siupblätter aus der Sammlung Wihinna, Fárió. 
Herausgegeben don Geheimtat Profeflor Dr. Hans seht. 
Grofquart. 121 Seiten mit 25 Tegtilluftcationen und 87 Tafeln, 
Ganzleinen RN. 15.—. 


Altdeutſches Bilderbuch 


Dans Weidig und Sebaſtian Brent, Don Dr. Wilhelm 
Sraenger. ſtleinquatt. 212 Seiten mit 7 Tegtillujtra» 
tionen und 95 Tafein Ganzleinen RM. 12.50. 


Der deutſche Volksmund im Eſchte der Sage 


Don Ptofeſſot HeinrihLeßkmann. herausgegeben und 
mit einem Geieltwort verfehen von Unioerfirdtsprofeffor 
Dr Georg Küfing Zwelie. unveränderte Auflage. Ganz- 
leinen RM. 4 80. 


Germaniſche Mythologie 

Neligion und Leben der Germanen. Darceftellt von 
Dr ) À Shilender, Sechſte, im Auftrage der Reidsftelle 
sur Söcderung des deutſchen Schrifttums uberarbeltete und 
ergänzte Auflage. Bearbeiter Dr Ridhard von Rienie 
Mit 12 Bildtafeln. Ganzleinen RM. 3.75. 


Die deutſche Heldenſage 


Don Dr Edmund Mudrak. Cex.-⸗Oktab. 354 Selten auf 
holsfreiem Papı.r in edlen Hhandſatzlettecn gedruckt. Gan; 
leinen RIN 12.50. 


Deutſche Märchen - Deutſche Welt 


Jeugniſſe notdiſcher Weltanſchauung in volkstümlicher 


Überlieferung Don Profefior Dr. flarl von Spieß und 
Dr Edmund Mudrak. 525 Selten. Ganzleinen RM. 8.50, 
Rartoniert RM. 7.25. 


Märchen des Mittelalters 


Don Dr hc. Albert Weſſelſkl, Gtoßoktabo. 295 Selm- 
©anzleinen:defhenkband RM. 12.—. 


Stubenraud - feit über 15 Jahren der Derlag für deutſche Kulturkunde 


HERAUSGEBER 


OBERSTUDIENRAT Dr. H. HEINZE, POTSDAM 
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AUS DEM INHALT: Dozent Dr. G. Hennemann: Geisteswissenschaft 
und Naturwissenschaft in der Philosophie W. Diltheys. M. Driesch: Kurze 
und lange Ahnenreihen. Dr. H. Woltereck: Auch im „Kampf der Wiegen“ 
siegt Deutschland. Dr. R. France: Das Leben in den Wasserleitungen. 
Dr. med. R. Seifert: Mensch und Kälte. Professor Dr. J. Riem: Sternhimmel. 
Naturwissenschaftliche Umschau. 
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BEER Google 


Ein treuer Begleiter für Front u. Heimat: 


Vom rechten Mann 


Ein Trutzwort für die ſchwere zeit 


In den edlen Handſatzletteen der 
halbfetten Mainzer Fraktur gedruckt 


Schön gebunden RM. 1.50 


1.10. Taufend 


Der Vater war alt. Die Söhne im Rriege. Ob er fie 
wlederſehen würde, das wußte er nicht. Da hat er 
das, was er lhnen noch [agen wollte, aufgeſchrieben. 
Dann ftarb er. Das war vor über hundert Jahren. 
Die Söhne fielen, und das Büchlein blieb liegen. 
Erft fpäter IR es wiedergefunden worden. Und da 
es heute mehr denn je auf den rechten mann ans 
kommt, ohne den unfer volk nicht leben kann, iſt das 
„Urutzwort' für das ganze Volk gedruckt worden. 


Herbert Stuben rauch Verlags buchhandlung 
Berlin NW 40 


Cin unentbehrilches Fllfomittel zur Unterrichtung 
über dle Waffentaten unſerer Marine: 


Die Flotten 


von England und Frankreich 
und die 
bewaffneten Fyandelsdampfer 


Ein Jabellenbuch mit beſonders vorgedrudter 
Opalte zum laufenden Eintragen der feindilchen 
Och ffoverluſte 


RM. -,sOo 


41.- SO. Jauſend 


Dleſes unentbehrliche Daſchenbuch für alte u. junge 
Feitungoleſet bringt In handlichen Liften ſämtliche 
FNampfſchiffe der Seindflotten mit allen Angaben 
uber die einzelnen Fahrzeuge: Jahr deo Stapel. 
laufes, Große, Geſchwlndigkelt, Bewaffnung, Bes 
faßung und Anzahl der Bordflugzeuge. Mit dies 
fem Nachſchlagewerk, dao in der kürzen Feit feines 
Seftchene grogte Bellebthelt erlangt hat, laffen Do 
die Kampfhandlungen zur See genau verfolgen. 


Walter Krieg Verlag 
Berlin NYI 40 
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Zwei wertvolle Neuerscheinungen aus dem Gebiete des Wasserbauens: 


Ent- und Bewässerung 
von Flugplätzen 


Von Regierungabaumeister Dr.-Ing. 
Walter Frasch 


80 Seiten mit 30 Abbildungen / Broschiert KM 4,50 


Die Abhandlung untersuchtdieEinflüsse.denen 
die Flugplatzentwässerung unterworfen ist, 
bringt ihre theoretische Festlegung u. Messung 
und gibt eine Aufstellung der erforderlichen 
Berechnungesgrundlagen. Aus den gefundenen 
Frkenntniesen wird die Bauausführung der 
Ent- u. Bewässerungsanlagen in Deutschland 
entwickelt u. mit ausländischen Ausführungs- 
arten verglichen. Eine Zusammenstellung der 
Kosten und eine Betrachtung über die Grenz. 
wirkung der Rollfeldentwäsaerung beschließen 
das Buch, das nach dem einstimmigen Urteil 
aller Fachleute für die weitere Entwicklung 
des Flugplatzbaues rıchtungweisend sein wird. 


Fortschritte 
in der Hydrometrie 


Von Oberregierungs- und Oberbaurat 
O. Uhden 


Professor an der Lechniechen Hochschule Hannover l 


57 Seiten mit 36 Abbildungen und einem Tabellenan- 


bang zu etwa gleichem Preise wiv urbenstebendee Werk 


In dem vorliegenden Buche werden einige 
wichtige Fortschritte der Hydrometrie be- 
handelt, um sie einem größeren Kreise zur 
Kenntnis zu bringen und um bei dem all- 
gemeinen Ruf nach Wassermengenmessaungen 
in den Wasserläufen, außerdem auch bei 
Wasserkraſtanlagen, Wasserversorgungen und 
Abwasserverwertungen zu intensiver Be- 


achäftigung mit der Hydrometrie anzuregen. 


WALTER KRIEG VERLAG / BERLIN NW 10 


Unfere Welt 


Geiſteswiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft 
in der Philoſophie Wilhelm Diltheys 


Von Dozent Dr. Gerhard Hennemann, Berlin, z. Z. im Heeresdienſt 


Der Auſſatz ſollte urſprünglich im Oktober (3.) zum 
Todestage W. Diltheys erſcheinen, mußte aber aus 
techniſchen Gründen zurückgeſtellt werden. 


Die Schriftwaltung. 


Wenn man Diltheys philoſophiſches Schaffen 
treffend kennzeichnen will, dann kann man dazu 
eine Stelle aus einem „Logos“ Aufſatz über ihn an- 


führen, wo es beißt: „Vergleicht man die Art des 


Diltheyſchen Forſchens und Darſtellens mit der- 
jenigen anderer Philoſophiehiſtoriker, ſo fällt ſo— 
gleich als ihr unterſcheidendes Merkmal der viſio— 
näre Scharfſinn auf, mit dem er in das Innere des 
ſchöpferiſchen Prozeſſes einzudringen und das hin- 
ter aller Begriffs, und Syſtembildung pulſierende 
Leben feſtzuhalten weiß. Er führt uns an die 
Quellen des Erlebens heran, aus denen das Den- 
ken entſpringt, er weiß die dunklen Schächte, in 
denen die Geſtalten der Syſteme ſich bilden, zu er- 
hellen“. So mußte ſich Dilthey mit der zu ſeiner 
Zeit vorherrſchenden Naturwiſſenſchaft, 
genauer mit jenem poſitiviſtiſchen, kritiziſtiſchen, dar⸗ 
winiſtiſchen, kurz: „exakt“ naturwiſſenſchaftlichen 
Philoſophieren auseinanderſetzen, weil dieſes mit 
ſeinen Kategorien und Maßſtäben der menſchlich— 
geſchichtlichen Wirklichkeit, um die es ihm ging, 
nicht beizukommen vermochte, es ſei denn um den 
zu hohen Preis einer willkürlichen mechani— 
ſchen Einordnung von Geſchehniſſen, die ſich ſo 
eben nicht einzwängen ließen. Dilthey ſtellte da- 
her der Naturwiſſenſchaft eine neue Wiſſenſchaft 
gegenüber, die er Geiſteswiſſenſchaft 
nannte. Insbeſondere wurde er der Begründer 
einer geiſteswiſſenſchaftlichen Pſychologie, die zwar 
zunächſt ein ſehr beſcheidenes Daſein friſten mußte 
und eben noch geduldet war. Das wurde mit der 
Zeit anders; Diltheys Einfluß wuchs, und heute 
kann man mit guten Gründen ſagen, daß er zu einem 
ganz weſentlichen Teile unſere Gegenwartsphilo— 
ſophie mitgeſtaltet hat. Das iſt ſchon rein äußerlich 
erkenntlich an dem großen und namhaften Schüler— 
kreis, deſſen Wirken und Bedeutung uns Gegen— 
wärtigen genugſam bekannt iſt. Ich erinnere nur 
an Bücher wie Eduard Sprangers „Lebens— 
formen“, Georg Kerſchenſteiners „Theorie 
der Bildung“, Hans Freyers „Theorie des ob— 
jektiven Geiftes”, Georg Miſch' „Weg in die 
Philoſophie“ und an Theodor Litts Schriften, 
die alle weſentlich von Dilthey beeinflußt ſind und 
ſich irgendwie entſcheidend mit ihm auseinander: 
ſetzen. Als Dilthey anläßlich ſeines 70. Geburts— 
tages eine Rede ſo ſchloß: „Das Ziel ſehe ich. Wenn 


ich auf dem Wege liegen bleibe, ſo hoffe ich, wer— 
den ihn meine jungen Weggenoſſen, meine Schüler, 
zu Ende gehen“, da konnte er nicht ahnen, in 
welchem Maße ſich ſeine Hoffnung erfüllen werde. 


Man mag mit Alfred Baeumler über den 
Terminus „Geiſteswiſſenſchaft“ ſtreiten oder ihn mit 
Ernſt Krie ck überhaupt ablehnen und lieber, da: 
mit allerdings auch das Forſchungsgebiet modifi— 
zierend, den Ausdruck „Geiſtesgeſchichte“ ge 
brauchen; weſentlich iſt hier Diltheys Erkenntnis, 
daß die (von ihm ſo benannte) Geiſteswiſſenſchaft 
mit andersartigen Kategorien arbeitet wie die Na- 
turwiſſenſchaft. Der Gegenftand der Naturwiſſen— 
ſchaft iſt weſentlich die Natur, die in ihrer Ge— 
ſetzmäßigkeit erkannt und beſchrieben, bzw. in 
„Zeichen“ gefaßt werden ſoll; der Gegenſtand der 
Geiſteswiſſenſchaft iſt vor allem der Menſch, der 
ſtets in einer lebendigen geſchichtlichen Wirklichkeit 
lebt und daraus verſtan den werden muß. And 
letzteres birgt beſondere, nur ſchwer behebbare 
Schwierigkeiten in ſich, worauf noch unlängſt 
Eduard Spranger in feinem im Harnad: 
Haus Berlin gehaltenen Vortrag über „Wege und 
Ziele der Völkercharakterologie“ hingewieſen hat. So 
ift die Kategorie des „Verſtehens“ eine entſchei— 
dende, Geiftes- und Naturwiſſenſchaft trennende, 
Kategorie. „Hier erft“, fo ſagt Dilthey, „er: 
reichen wir ein ganz klares Merkmal, durch welches 
die Abgrenzung der Geiſteswiſſenſchaften definitiv 
vollzogen werden kann. Eine Wiſſenſchaft gehört 
nur dann den Geiſteswiſſenſchaften an, wenn ihr 
Gegenſtand uns durch das Verhalten zugänglich 
wird, das im Zuſammenhang von Leben, Ausdruck 
und Verſtehen fundiert ift... Nicht begriffliches 
Verfahren bildet die Grundlage der Geiſteswiſſen— 
ſchaften, ſondern Innewerden eines pſychiſchen Zu— 
ſtandes in ſeiner Ganzheit und Wiederfinden des— 
ſelben im Nacherleben. Leben erfaßt hier Leben“. 
So ſollte das Leben aus dem Leben ſelbſt verſtan— 
den werden und nicht mit toten Begriffen, die nie— 
mals das Leben in ſeiner Ganzheit zu erfaſſen ver— 
mögen. - Ein Großer im Reiche des Geiſtes, H e- 
gelt), hatte fich bereits diefe Einſicht in feiner Lo- 
gik und Phänomenologie des Geiſtes wie in ſeiner 
grandioſen Geſchichtsphiloſophie zunutze gemacht, wo 
immer hinter dem ſcheinbar ſtarren Begriff das 
lebendige Leben ſteckt — allerdings nicht für den- 
jenigen wahrnehmbar, der nicht die Geduld und 
den langen Atem des Zuwartens aufbringt. — Es 


1) ſiehe meinen Aufſatz über Hegel in „Unſere Welt“ 1938, 
Heft 10. 
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iſt ſo kein Zufall, daß Dilthey und Hegel für unſer 
gegenwärtiges Bewußtſein zu einer Einheit zujfam- 


mentreten, und es iſt ebenfalls nicht zufällig, daß 


Dilthey ſelbſt uns auf dieſe geiſtige Verwandtſchaft 
in ſeiner berühmten Akademieabhandlung von 1905 
über Hegels Jugendmetaphyſik aufmerkſam gemacht 
hat. Beide, ſowohl Hegel wie auch Dilthey, gehen 
vom Selbſtbewußtſein aus, und beide wol- 
len eine Philoſophie des Lebens geben. Dieſe 
nimmt bei beiden allerdings eine ganz verſchiedene, 
ja direkt gegenſätzliche Geſtalt an; bei Hegel läuft 


es auf einen abſoluten Geiſtesprozeß hinaus, bei . 


Dilthey in einen nicht weiter ableitbaren „Struk— 
turzuſammenhang der Lebenseinheiten“, worüber 
wir gleich Näheres hören werden. Dilthey will, ſo 
kann man auch ſagen, die Vergegenſtändlichungen 
des Geiſtes wieder in ihre Arſprünge zurücknehmen. 
Gerhard Lehmann hat recht, wenn er ſagt, 
Dilthey ſei der wieder jung gewordene „und doch 
zugleich der um ein ganzes Menſchenleben und um 
die Erfahrungen eines halben Jahrhunderts "ge: 
reifte Hegel“, und dem hinzufügt: „Er iſt vielleicht 
auch der ſkeptiſch gewordene, aller Logifierungen 
überdrüſſige, reſignierende Hegel“. 


Der „diskurſive“ Verſtand, von dem Kant ſprach, 
bleibt an die Anſchauungsformen und Kategorien 
gebunden; er kann einen gewiſſen Bereich von 
Seins-Zuſammenhängen erfaſſen. Die 
Geiſteswiſſenſchaft aber will mehr, ſie will in 
Wert. und Sinnzuſammenhänge ein 
dringen, die einmal und unwiederholbar ſind. So 
redet man mit Recht von der „Einmaligkeit in der 
Geſchichte“ (Thyſſen). „Verſtehen“ ift mehr als er, 
kennen“, ſo notwendig erſteres letzteres vorausſetzt. 
Leben iſt früher als Erkennen und Denken. And 
Verſtehen iſt möglich, ſo ſagt Dilthey, weil unſer 
Seelenleben und alle Sinnzuſammenhänge eine 
Struktur haben. „Was iſt Wille? Was iſt 
Gefühl? Struktur iſt alles“, lautet eine be- 
zeichnende, uns von Spranger mitgeteilte Nachlaß— 
äußerung Diltheys. Dilthey verſteht unter Struktur 
„die Anordnung, nach welcher im entwickelten See— 
lenleben pſychiſche Tatſachen von verſchiedener Be— 
ſchaffenheit regelmäßig durch eine in nere, er le b— 
bare Beziehung miteinander verbunden ſind.“ 
Wir können nur ſoweit fremdes Seelenleben ver— 
ſtehen, als es unſerem adäquat iſt. „Dasjenige an 
einem fremden Seelenleben, was von dieſem eigenen 
Innern nicht bloß quantitativ abweicht oder durch 
Abweſenheit von etwas, das im eigenen Innern vor- 
handen ift, fich unterſcheidet, kann von uns ſchlech— 
terdings nicht poſitiv ergänzt werden. Wir können 
in ſolchem Falle fagen, daß ein uns Fremdes hin- 
zutritt, wir ſind aber nicht imſtande zu ſagen, was 
dieſes fei“. Auf Grund von Strukturgleichheit oder 
doch Strukturähnlichkeit „verſtehen“ wir aber nicht 
nur lebendige Sinn- und Wertzuſammenhänge, fon- 
dern auch „tote“, ſofern fie menſchlicher Geiſt ge- 
ſchaffen hat. So vermögen wir Schrift, und 
Sprachdenkmäler, Kunſtgegenſtände aus Stein uſw. 
zu „verſtehen“. So können wir weiter Völker— 
charakterologie treiben; „verſtehen“ können wir da— 
bei allerdings nur ſoviel, wie Geiſt von unſerem 
Geiſt (in des Wortes umfaſſendſter Bedeutung) in 
fremden Gebilden vorhanden iſt. 


Dilthey hat einen Struktur begriff gefchaffen. 
wie ihn heute alle Diſziplinen der Geiſteswiſſen. 
ſchaft verwenden; feine geiſteswiſſenſchaftliche "Din 
chologie wird heute vor allem von feinem Schüler 
Eduard Spranger, der ſeinerſeits wiederum einen 
großen Schülerkreis geſammelt hat, ſelbſtändig, mi: 
notwendig gewordenen Modifikationen, fortgeführt. 
Dieſe Pſychologie wendet fich ſcharf gegen die alte 
Pſychologie der Elemente, wie gegen alle ein ſei 
tig” naturwiſſenſchaftlich fundierten Pſychologie 
ſyſteme. Mit Recht ſchreibt Felix Krüger in 
feiner Arbeit „Leber Entwicklungspſychologie“: „Die 
Pſychologie der Elemente beſchränkt ſich auf die 
Zergliederung iſolierter und kulturindifferenter Ein. 
zelweſen, fie hat immer mehr das geſellſchaftliche 
Leben der Menſchheit und feine geiſtigen Erzeug⸗ 
niſſe, die Kultur, aus dem Auge verloren“. And 
Spranger ſagte das entſcheidende Wort: „Ich 
fordere das Wort Pſychologie für die Wiſſenſchaft 
vom ſinnerfüllten Leben zurück“. Dilthey hat be 
reits den Grund gelegt zu dieſer Philoſophie des 
„Sinnes“. 


Die unterſcheidenden Kategorien zwiſchen 
Geiſteswiſſenſchaft und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft find alfo nach Dilthey die Kategorien des 
„Verſtehens“ und der „Struktur“. Die Geiſtes— 
wiſſenſchaft, die Dilthey in ihren Grundlagen feft 
gelegt und methodiſch geſichert hat, muß es mit den 
großen Sinn⸗ und Wertzuſammenhängen aufneb- 
men und vom Leben ſelbſt ausgehen. Und das 
pulſierende, blutvolle Leben ſoll ſie hinter aller 
Begriffs- und Syſtembildung wiederfinden. Aller 
dings bedarf es dazu ſehr wohl, gewiſſermaßen als 
eines Rüſtzeuges, des Gedankens, der „Anſtrengung 
des Begriffes“, um mit Hegel zu reden. „Denn 
das Leben verlangt gebieteriſch eine Leitung durch 
den Gedanken“, wie Dilthey ſagt, der durchaus 
nicht, wie man zuweilen hört, auf eine ſyſtematiſche 
Weltdeutung verzichtet hat. Es ſind ſogar ſehr 
ſcharfe Begriffe, die er langſam und ohne ſpekula— 
tiven Aebermut, aufgearbeitet hat. And unſere ge— 
genwärtige Philoſophie iſt dabei, dieſe Begriffe, 
wie z. B. den Strukturbegriff, auf feſte Formeln zu 
bringen. 

Dilthey, aus ſeiner Zeit heraus verſtanden, wen— 
det ſich ſowohl gegen die mechaniſche Weltauffaſſung 
wie auch gegen die Entwicklungslehre des deutſchen 
Idealismus, wonach die Vervollkommnung des 
Menſchengeſchlechtes in der auffteigenden Reihe der 
allzu blaffen Ideen beſtehen foll, Beide ver: 
kennen nach ſeiner Auffaſſung die ganz elementare 
Macht der Gefühle und Triebe, welche „die mäch— 
tige Mitte des Seelenlebens“ bilden. And eben 
dieſes Seelenleben können wir nicht begrifflich er, 
faſſen, ſondern uns nur „hineinverſetzen“, es zu 
„verſtehen“ ſuchen. And nur ſoweit dieſes „Ver ; 
ſtehen“ reicht, vermag überhaupt die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft zu faſſen. Dilthey formuliert das ſo: „Ihr 
Amfang reicht ſoweit wie das Verſtehen, und das 
Verſtehen hat nun ſeinen eigentlichen Gegenſtand 
in den Objektivationen des Lebens. So ift der Be- 
griff der Geiſteswiſſenſchaften nach dem Umfang 
der Erſcheinungen, der unter ſie fällt, beſtimmt durch 
die Objektivationen des Lebens in der äußeren 
Welt. Nur was der Geiſt geſchaffen hat, verſteht 
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er. Die Natur, der Gegenſtand der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, umfaßt die unabhängig vom Wirken des 
Geiſtes hervorgebrachte Wirklichkeit. Alles, dem der 
Menſch wirkend fein Gepräge aufgedrückt hat, D. 
det den Gegenſtand der Geiſteswiſſenſchaften“. Da: 
mit iſt noch einmal eine prägnante Definition und 
Anterſcheidung zweier Wiſſenſchaftsgebiete mit den 
Worten des Meiſters gegeben worden. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß Diltheys Eintei- 
lung der Wiſſenſchaft und insbeſondere fein Be- 
griff „Geiſteswiſſenſchaft“ auf Widerſpruch in der 
Fachwelt ftieß. So nahm Wilhelm Windel 
band in ſeiner unter dem Thema „Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaft“ im Jahre 1894 zu Straßburg 
gehaltenen Rektoratsrede dagegen Stellung, indem 
er eine methodologiſche, nach formal-logiſchen Prin- 
zivien ausgerichtete Einteilung der Wiſſenſchaft for- 
derte. 
allgemeine Geſetze, die anderen beſondere geſchicht⸗ 
liche Tatſachen; in der Sprache der formalen Logik 
ausgedrückt iſt das Ziel der einen das generelle, 
apodiktiſche Arteil, das der anderen der ſingulare, 
aſſertoriſche Satz ... Die Erfahrungswiſſenſchaf— 
ten ſuchen in der Erkenntnis des Wirklichen entwe— 
der das Allgemeine in der Form des Naturgeſetzes 
oder das Einzelne in der geſchichtlich beſtimmten 
Geſtalt .. .. Die einen find Geſetzeswiſſenſchaf— 
ten, die andern Ereigniswiſſenſchaften; jene lehren, 
was immer war, dieſe, was einmal war“. Damit 
it Windelband Einteilung in Naturwif- 
enſchaften und Geſchichtswiſſenſchaf— 
en gegeben. Dieſer „Klaſſifikation der Wiſſen— 
chaften“ gibt er den Vorzug vor der Diltheyſchen 
Zweiteilung. Hinſichtlich ihres formalen Charat. 
ers find Do fo ſagt Windelband, alle Na- 
urwiſſenſchaften unbeſchadet ihrer verſchiedenarti— 
en Erkenntnisziele gleich: „es find immer Geſetze 
ce Geſchehens, welche fie ſuchen, mag dies Ge- 
ehen nun eine Bewegung von Körpern, eine Um- 
sandlung von Stoffen, eine Entfaltung des orga: 
iſchen Lebens oder ein Prozeß des Vorſtellens, 
:ihleng oder Wollens fein“. „Demgegenüber“, fo 
ihrt Windelband fort, „ift die Mehrzahl der- 
nigen empiriſchen Diſziplinen, die man wohl ſonſt 
ls Geiſteswiſſenſchaften bezeichnet, entſchieden bor, 
tf gerichtet, ein einzelnes, mehr oder minder aus— 
dehntes Geſchehen von einmaliger, in der Zeit 
grenzter Wirklichkeit zu voller und erſchöpfender 
arſtellung zu bringen“, wie z. B. ein großes Gr, 
anis, das Leben eines bedeutenden Mannes, eines 
olkes, Weſen und Entwicklung einer Religion, 
ichtung, Kunſt oder Wiſſenſchaft. „So dürfen wir 
gen: Die Erfahrungswiſſenſchaften ſuchen in der 
kenntnis des Wirklichen entweder das Allgemeine 
der Form des Naturgeſetzes oder das Einzelne 

der geſchichtlich beſtimmten Geſtalt“. Hein- 
ch Nickert ſtellte dagegen eine Einteilung nach 
tterialen Wertgeſichtspunkten auf, wenn er At, 
en Natur- und Kulturwiſſenſchaften 
terſcheidet und letztere als wert beſtimmt, 
tere als wertfrei definiert. — Es iſt bekannt, 
B uns alle diefe Einteilungen heute nicht mehr 
riedigen können, womit aber nicht behauptet wer— 
ı Darf, daß wir eine allgemeingültige, wiflen- 
iftlich haltbare Einteilung des Gebildes, das wir 


Er begründete das fo: „Die einen ſuchen 


„Wiſſenſchaft“ nennen, ſchon beſäßen. Wie tönn- 
ten wir das auch, wo alles noch im Fluſſe iſt und 
manche einſt ſo ſicher gewähnte Brücke eingefallen, 
wo uns der Widſſenſchaftsbegriff ſelbſt noch durch- 
aus problematiſch iſt und eine Einigung darüber 
heute kaum möglich erſcheint. 


Bei alledem darf nicht vergeſſen werden, daß 
Diltheys Entdeckung zweier verſchieden ftrufturier- 
ter und zu erfaſſender Gebiete, wie der damit 
engſtens zuſammenhängende Vorſtoß gegen eine 
einſeitig mechaniſch interpretierende Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und daraus ſich ableitende Weltanſchauung, 
epochemachend war. Davon zehrt nicht nur die Phi- 
loſophie, ſondern auch die Naturwiſſenſchaft unſerer 
Tage. Allerdings ſind die Formulierungen und 
Theſen des Meiſters an manchen Stellen zu eng, 
als daß fie heute noch in der urſprünglichen Faf: 
ſung haltbar wären. So hiſtoriſch notwendig die 
Aufrichtung dieſes Grenzzaunes zwiſchen Geins- 
und Sinnzuſammenhängen und den fih damit vor- 
wiegend beſchäftigenden Wiſſenſchaften war, fo 
dringend notwendig es zu ſeiner Zeit ſein mochte, 
eben einen Anterſchied zwiſchen Geiftes- und Natur- 
wiſſenſchaft bis in die Methode und den Habitus 
der beiderſeits tätigen Forſcher herauszuarbeiten 
und zu ſtatuieren, ſo erforderlich wurde es mit der 
Zeit, eine Reviſion vorzunehmen. — Dilthey ridh: 
tete weiter das gegenſtändliche Denken auf den 
Menſchen hin und bereitete ſo die philoſophiſche 
Anthropologie der Gegenwart entſcheidend mit vor; 
er entwarf einen voluntativen Realismus, der in 
der heutigen Eriftenzphilofophie?) zu einer Seins 
lehre erweitert und erbreitert wird. — Dilthey war 
jedoch durchaus kein bloß beſchaulicher Denker, fon: 
dern er erkannte tief die Bedeutung des praktiſchen 
Seins für die Erkenntnis. Für ihn ſind „Wille, 
Kampf, Arbeit, Bedürfnis, Befriedigung“ recht 
„kernhafte Elemente“, die das „Gerüſt geiſtigen (Ge, 
ſchehens“ darſtellen. And Grundlage auch für die 
philoſophiſche Geiſteshaltung iſt ihm niemals die 
Individualität, ſondern immer die Gemein 
ſchaft. Er hat das in merkenswerten Sätzen aus- 
gedrückt: „Gemeinſame Erlebniſſe einer Nation, ge- 
meinſame Zwecke und Erinnerungen find die Re- 
alität. Es iſt eine tote Selbſtverſtändlichkeit, daß 
all das in einzelnen Individuen ſtatt hat“. Man 
kann nicht hinter dieſe letzte Wirklichkeit der na- 
tionalen Gemeinſchaft „zurückgehen durch proble- 
matiſches pſychologiſches Raiſonnement“, womit nun 
aber nicht ohne weiteres die heute im Mittelpunkt 
unſeres Denkens und Wollens ſtehende „Volks- 
gemeinſchaft“ identifiziert werden darf. 


Einige Daten feines Lebensweges mögen diefe 
durchaus nicht auf Vollſtändigkeit Anſpruch erpe- 
bende Würdigung Wilhelm Diltheys beſchließen. 
Geboren wurde er im Jahre 1833; in Berlin ſtu— 
dierte er bei Trendelenburg. Dort verlebte er auch 
feine erſten Privatdozentenjahre, bis er als Nach- 
folger Lotzes Profeſſor an der Berliner Aniverſität 
wurde. Sein erſtaunlich umfaſſendes Wiſſen ent: 
faltete er in der Stille; er machte nicht „von ſich 
reden“. Geſtorben iſt er am 3. Oktober 1911. 


2) ſiehe meinen Aufſatz über Exiſtenzphiloſophie in „Unfere 
Welt“ 1940, Heft 1. 
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Durch den heute bei uns notwendigen Ahnen— 
nachweis wurden viele angeregt, weit über die ge— 
forderten Ahnen hinaus ihre Familienforſchung zu 
erweitern. Big ungefähr 1650 iſt es in Deutſchland 
verhältnismäßig leicht, väterliche und mütterliche 
Vorfahren in unmittelbarer Linie feſtzuſtellen, aler- 
dings nicht an einem Tage, auch nicht in einem 
Monat. Auf dem Sterbeſchein findet man Geburts— 
tag und ort, fo kann man den Geburtsſchein an- 
fordern, auf dem die Eltern des Ahnen verzeichnet 
ſind, und ſo geht es rückwärts, langſam, aber ſicher 
weiter. Die eit des Dreißigjährigen Krieges ſetzt 
mit ihren verbrannten Kirchen und Ortſchaften der 
GER deutſchen Ahnenforſchung zumeiſt ein 
Ziel. Für Familien des älteren Adels liegt die 
Forſchung günſtiger, weil durch die einftige Adels- 
verleihung und durch die Regiſtrierung in den 
Adelsmatrikeln Daten und Perfönlichkeiten ſtändig 
in der Familie überliefert werden mußten. Auch 
der an Fideikommiſſe gebundene Grundbeſitz war 
ein wertvoller Erhalter der Ahnenkenntniſſe. Aber 
ſelbſt dem deutſchen Aradel iſt ſchon ungefähr um 
1300 herum eine Grenze ſeiner Ahnenforſchung ge— 
ſetzt, weil erſt nach ee Zeit die Familiennamen 
eingeführt wurden. ie Ritter mit Grundbeſitz 
wurden nach ihren Burgen neben ihren Taufnamen 
benannt. Die jüngeren Brüder des jeweiligen Burg⸗ 
herrn zogen in die Welt, oft mit einem Fähnlein 
eigener Reiſiger, oft als Gefolgsmannen eines 
anderen fahrenden Ritters. Sie nannten ſich häufig 
nicht mehr nach dem väterlichen Beſitz, an dem ſie 
ja keinen Anteil mehr hatten. Burg, Schloß, Anſitz 
gingen aber auch, oft ſelbſt für die herrſchende Linie, 
verloren, jo daß eine lückenloſe Forſchung ausfichtg- 
los werden mußte. Die Einführung der Familien— 
namen wurde alſo die Grundlage für eine exakte 
Ahnenforſchung. | 


Wir dürfen, von Ausnahmen abgeſehen, demnach 
durchſchnittlich ſechs bis ſieben Hundertjahre für 
die älteſten exakten und lückenloſen Ahnennach— 
weiſe in Deutſchland annehmen. Einen ſehr viel 
größeren Zeitraum umſpannen Familienaufzeich— 
nungen in China. 


China hat keinen Adel, aber jene Familien, die 
durch viele Generationen in hohem Anſehen ſtehen, 
beſitzen faſt ſtets weit zurückgehende Aufzeichnungen. 
Dieſe Familien nennt man gern „Archiv- Familien“. 
— Es kann paſſieren, daß einem z. B. ein junger, 
beſcheidener Gelehrter, Herr Chow (Tſchau), Peking, 
erzählt, er ſtamme von der Chow-Dynaſtie 1122 500 
vor Chriſti ab. Man las auch kürzlich, daß die 
heute in China ſo maßgebenden klugen und reiz— 
vollen Schweſtern aus dem Hauſe Sung, Frau Sun 
Va Tſen und Frau Tſchankaiſcheck, Nachkommen 
der kaiſerlichen Dynaſtie Sung ſind, alſo eine un— 
gefähr tauſend Jahre zurückgreifende Ahnenreihe 
aufweiſen können. Gegen die Abſtammung der 
Chows und ihrer über 2000 Jahre alten Weber: 
lieferung wäre dies allerdings nur eine kurze Ge— 
ſchlechterfolge. 


Es handelt ſich bei dieſen chineſiſchen Angaben 
durchaus nicht um Phantaſiegebilde. Der im Kon— 
fuzianismus verankerte Ahnenkult erforderte ſtets 
genaue Aufzeichnungen. Einſt ſchnitt man ſie in 


Stein-, ſpäter in Wachstafeln ein, und noch fpa: 
vis in unſere Zeit erfüllt Pinſel und Tuſche n 
den ſchönen chineſiſchen Schriftzeichen auf lang. 
haltbaren Papierfahnen dieſen Zweck. Es iff B. 
ausſetzung, daß nur Familien, die ſich durch! 
Jahrhunderte einer gewiſſen Wohlhabenheit 
freuten, Hüter ihrer Ahnenarchive bleiben konnt. 


Das höchſte Anſehen von allen chineſiſchen Arch 
familien genießt die der Kungs, die Nachkomm. 
ſchaft von Kungt⸗Se oder Kung-Fu-Tſe. Bei ur 
lateiniſiert, Kon⸗fu-zius genannt. Dieſer gru 
chineſiſche Weiſe und Staatsmann lebte von 551 
479 vor Chriſti. Seine Lehren find noch heute 
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der durch die jahrtauſendalte Tradition geheilig: 
Sitten. Ob in allem zum Beſten Chinas, ift e 
andere Frage. Konfuzius hatte nur einen Se 
und einen männlichen Enkel. In den von Diet, 
Enkel abſtammenden Generationen gab es aber fi. 
viele Söhne, ſo daß die heute in Küfu leben 
Nachkommenſchaft des „erhabenen hehrſten Y. 
ſters“, wie die Aeberſetzung von Kung: Fu-Tfe laut 
tatſächlich echt und geſichert fein foll. Die Arch 
der Familie Kung werden feit Konfuzius Zei: 
in Küfu aufbewahrt, und dort ift auch der Fried: 
aller Kungs. Viele Tauſende! Auf dem Ku: 
Friedhof dürfen andere Einwohner dieſer chineſiſa 
Mittelſtadt nicht begraben werden. Das Grab ! 
alten weiſen Ahnen liegt im Mittelpunkt des Fru 
bofs und zeichnet ſich durch eine beſonders ſche 
uralte Stein⸗Stola aus. Bekanntlich ift es ſonſt m 
Sitte in China, die Toten auf Friedhöfen bei. 
ſetzen. Es iſt erlaubt, und es geſchieht faſt ar 
ſchließlich, fie irgendwo auf freiem Feld zu 
erdigen. Auf Sieten Familienfriedhof in Küfu 1 
einige 70 Generationen der Kungs beerdigt; ii 
Daten und Namen ſtehen auf den Grabtafeln u 
auf großen Steintafeln in einer Ehrenhalle ` 
Friedhofes. Gewiß das ſicherſte und überfichtli« 
Familienarchiv der Erde. — Küfu ift ſchwer 
erreichen. Die Eiſenbahn Peking Nanking ums 
es, auf Wunſch der maßgebendſten Kungs, 
großem Bogen. — Die Kungs erkennen ſtets rT 
älteſten Sohne der direkteſten Abſtammungsli 
vom alten Konfuzius eine Art Führerrecht zu. 
Träger dieſes Erbanſpruches führt, ſozuſagen ı 
der Familie verliehen, einen Titel, der unſet 
„Herzog“ entſpricht. Der heutige Herzog Kung 
erſt 18 Jahre alt. Als wir Küfu beſuchten, zei 
man uns das ſchöne Haus, in dem er damals j. 
Kindheit verbrachte. Er iſt die achtundſiebzigſte G. 
ration nach ſeinem berühmten Ahn. Vor ein: 
Zeit ging fein Bildnis durch die Weltpreſſe, da 
vorübergehend die Japaner als Kaiſer einer neu 
begründenden Dynaſtie für Südchina ins Auge 
faßt hatten. Vielleicht zog aber der junge Stan 
älteſte, Kung, den Frieden Küfus einem umſtritte 
Herrſcherthron vor. Anſer Cicerone und Gajtfre: 
in Küfu war auch ein Kung, ſiebenundſiebz: 
Generation. Er war ein junger Phvyſiklehrer 
einer Mittelſchule in Tſinanfu, hatte ſich aber 
einige Tage frei gemacht, um unſer Begleiter in 
Stadt ſeiner Ahnen zu ſein, wo ſeine Eltern 

Geſchwiſter lebten und nach chineſiſcher Sitte. 
ihrem Kreiſe, auch feine Gattin mit feinem Se 
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chen, der, wie ſein Vetter, der oberſte Kung, die 
achtundſiebzigſte Generation verkörperte. 


Nach dieſen in ihrem Amfang nur ſchwer vor⸗ 
ſtellbaren fernöſtlichen Ahnenreihen wollen wir noch 
der ſehr viel kürzeren fernweſtlichen gedenken. 


Zuerſt dazu die Feſtſtellung, daß man nirgends 
ſo genau über ſeine Vorfahren orientiert iſt, wie in 
den Familien Nord, und Südamerikas, die feit 
mehreren Generationen drüben anſäſſig ſind. Sicher 
hängt dies mit der einſtigen Einwanderung ſelbſt 
zuſammen. Man gedenkt gern des mutigen Ahn, 
der auf einem kleinen Segelſchiff die Alte Welt 
verließ und dann zuerſt oft unter Opfern und Ent— 
behrungen ein neues Leben begann und für ſeine 
Nachkommen die Grundlage für Wohlſtand und 
Anſehen ſchuf. Wer von den Einwanderern ab— 
ſtammt, die im Jahre 1620 auf der „Mayflower“, 
dem Schiff einer religiöſen britiſchen Sekte, an— 
kamen, iſt beſonders ſtolz darauf. Aber auch die 
erſten holländiſchen Einwanderer von 1624 werden 
gern Auer, und für die Deutſchamerikaner gelten 
die „Lateinbauern“, Akademiker aus dem 1848er 


Jahre, die in ASA. 
des Stammbaumes. 


Farmer wurden, als Zierde 


In Südamerika, z. B. in Argentinien, findet man 
in den Stammbäumen, der meiſten Familien, auch 
wenn ſie nicht Namen der ſpaniſchen Landesſprache, 
ſondern deutſche, engliſche, franzöſiſche, italieniſche, 
ſkandinaviſche und flawiſche führen, doch faſt ſtets 
als erſte Vorfahren ſpaniſche Granden oder auch die 
Vizekönige von Alto⸗Peru angeführt. Es ift dann 
natürlich ſtets die angeheiratete weibliche ſüdameri— 
kaniſch⸗ſpaniſche Seite, die diefe vornehmen, oft aller- 
dings wohl legendären Ahnen mitbrachte, denn die 
in Argentinien, in Uruguay und wohl auch in Chile 
lange anſäſſigen, met zu großem Wohlſtand ge- 
langten europäiſchen Einwanderer ſind mit geringen 
Ausnahmen mit den ſchon länger dort lebenden 
Familien ſpaniſchen Blutes verſippt. Das „Goldene 
Buch“ von Buenos-Aires, das alle dort maßgeben— 
den Familien beſitzen, und in dem ſie auch alle ſelbſt 


ſtehen, iſt ein intereſſantes Nachſchlagewerk für 
Familienforſchung. Uebrigens find darin die Sip— 


pen bemerkenswert überſichtlich und klar geordnet. 


Auch im „Kampf der Wiegen“ ſiegt Deutſchland Bon Dr. . Woltereck, Leipzig 


Englands und Frankreichs bevölkerungspolitiſche Sorgen — Der deutſche 
Geburtenüberſchuß um 300 000 Geburten höher als bei den Weſtmächten 


Reichsminiſter Dr. Frick wies kürzlich in einer 
Rede darauf hin. daß die Stärke der deutſchen Volks⸗ 
kraft, wie fie in unſerem Geburtenüberſchuß zum Aus: 
druck kommt, der Englands und Frankreichs ganz er— 
eblich überlegen ijt. Dieſe Taiſache bereitet heute den 
Enyländern und Franzoſen ſchwere Sorgen, fie wirkt 
ſich auch in ihren politiſchen und ſtrategiſchen Ent⸗ 
ſcheidungen aus, denn einen bevölkerungspolitiſchen 
Aderlaß größeren Ausmaßes können dieſe beiden 
Länder einfach nicht mehr ertragen. Ueber dieſe Fra— 
gen berichtet unfer Artikel auf Grund des neueſten 
evölkerungspolitiſchen Zahlenmaterials. 


England und Frankreich haben uns den Krieg 
erklärt und in letzter Zeit immer wieder verkündet, 
Deutſchland müſſe „vernichtet“ werden. Sinngemäß 
hätten uns alſo die Weſtmächte mit allen ihnen 
zur Verfügung ſtehenden militäriſchen Machtmittel 
angreifen müſſen. Wenn ſie bisher nicht ein— 
mal einen ernſthaften Verſuch dazu gemacht haben, 
dann liegt die Ürſache nicht nur an dem Wiſſen 
des franzöſiſchen und engliſchen Generalſtabes um 
die Tatſache, daß Deutſchland militäriſch heute 
überhaupt nicht bezwungen werden kann. Hinter 
allen militäriſchen Erwägungen der Weſtmächte 
ſteht drohend ein dunkler Schatten, der jede ihrer 
ſtrategiſchen Planungen entſcheidend beeinflußt und 
weſentlich mit dazu geführt hat, daß diesmal nicht, 
wie im Jahre 1917, ein franzöſiſcher „Blutſäufer“ 
aufgetreten iſt, der die franzöſiſche Feldarmee gegen 
die deutſchen Linien vortreibt. Frankreich könnte 
es ſich einfach nicht leiſten, noch einmal andert— 
halb Millionen junger Menſchen im deutſchen 
Feuer zu opfern — und England hatte ja von vorn— 
herein die Abſicht, nur bis zum letzten Franzoſen 
zu kämpfen, fein eigenes Blut aber zu febonen. 


Muſſolini hatte einmal geſagt, daß Völker mit 
leeren Wiegen keine Imperien erwerben und er— 


halten können — und dieſer Satz trifft bei den 
Weſtmächten in vollem Umfange zu. Frankreich ift 
bekanntlich das „klaſſiſche“ Land des Geburtenrück— 
ganges, in dem dieſe alle weißen Völker bedrohende 
Erſcheinung ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
feſtgeſtellt wurde. Das „Rentnervolk“ der Fran— 
zoſen war das erſte, das um materieller Vorteile 
willen bewußt ſeine Kinderzahl niedrig hielt; die 
übrigen europäiſchen Völker ſind ihm auf dieſem 
unheilvollen Wege erſt weſentlich ſpäter gefolgt. 
So wurde das Verhältnis zwiſchen der Volkszahl 
Frankreichs und der ſeiner Nachbarn immer mehr 
zuungunſten Frankreichs verſchoben, und dieſe Tat— 
ſache ſollte man ſich ſtets vor Augen halten, wenn 
man die „nationalen Minderwertigkeitskomplexe“ 
des franzöſiſchen Volkes vor allem Deutſchland 
gegenüber begreifen will, deren letzte Auswirkung 
dazu führte, daß ſich Frankreich im Schlepptau 
Englands in den „abſurden“ Krieg ziehen ließ. Nur 
ein paar Tatſachen und Zahlen zur Illuſtrierung 
dieſer für die geſamte Weltpolitit ungemein wich— 
tigen Zuſammenhänge. Noch 1870 war die Volks— 
zahl Deutſchlands und Frankreichs ungefähr gleich, 
aber im Jahre 1919 ſtanden den 10 Millionen 
Franzoſen in dem ausgebluteten und durch die 
Friedensverträge verſtümmelten Deutſchland 65 Mil— 
lionen Deutſche gegenüber. Dank Adolf Hitlers 
genialer Führung befreite ſich dann Deutſchland 
von den Feſſeln des Verſailler Schandvertrages, es 
faßte alle feine Söhne zufammen - - und nun war 
die Volkszahl Deutſchlands doppelt jo groß als 
die Frankreichs. Gleichzeitig wirkten ſich nach dem 
Jahre 1933 die bevölkerungspolitiſchen M daßnahmen 
der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung in einer 
ſelbſt von den kühnſten Optimiſten nicht für mög— 
lich gehaltenen Weiſe aus, während die franzöſiſche 
Geburtenziffer weiter abſank. Die neueſte Ziffer 
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auf dieſem Gebiet beweiſt das ſchlagender als alle 
Worte: die deutſche Geburtenzahl des Jahres 1939 
iſt um eine Million höher als die Frankreichs! 

um Vergleich ſei erwähnt, daß in den Jahren vor 
1933 der Wille zum Kind im deutſchen Volke ſo 
ſchwach geworden war, daß Frankreich eine um faſt 
20 v. H. höhere Fortpflanzungsrate als Deutſch⸗ 
land aufwies! Das bot Do alfo gründlich ge- 
ändert — heute iſt Frankreich bevölkerungspolitiſch 
im dauernden Rückgang. Deutſchland aber zeigt 
einen Anſtieg an Geburtenziffern, der in der 
neueren Geſchichte ohne Beiſpiel ift. Auch Grop- 
britannien ift feit langem ein Gebiet des Geburten- 
tiefſtandes, und die Regierungen dieſes Landes 
haben nichts dazu getan, um dieſen für die Be- 
herrſcher eines rieſigen es beſonders fata- 
ftrophalen Zuſtand zu ändern. Im Gegenteil! Die 
Irrlehre eines Malthus von der „ſegensreichen“ 
Auswirkung der Kinderbeſchränkung ſtammt aus 
England, das bevölkerungspolitiſch ſo entſcheidend 
wichtige Bauerntum wurde drüben zerſchlagen, 
ſämtliche Maßnahmen wie Kinderbeihilfen, Steuer- 
ermäßigungen für Familien uſw. fehlten und 
fehlen auch heute noch, wie beiſpielsweiſe die Tat- 
ſache beweiſt, daß jetzt in London die Frau eines 
Einberufenen mit vier Kindern monatlich nur 
83,55 RM. erhält, in Berlin aber mindeſtens 
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Die Eroberung der Tiefſee und der Stratoſphäre 


Es liegt in der Natur des Menſchen, ſich niemals 
mit dem Erreichten zufrieden zu geben, immer wei— 
ter hinauszugreifen über die ihm als Erdbewohner 
geſteckten Grenzen — nach oben und nach unten. 
Aralt iſt der Traum der Menſchheit vom Fliegen, 
uralt die Sehnſucht, in die geheimnisvollen Tiefen 
der Weltmeere hinabzuſteigen und ihre unbekannte 
dunkle Welt zu ergründen. Immer wollte der 
Menſch die Grenzen ſeines Raumes ſprengen; fo- 
lange ihm dazu die techniſchen Mittel fehlten, er— 
ging ſich ſeine Phantaſie in Sagen und Legenden 
von Weſen, denen die Erfüllung dieſes Wunſchtrau⸗ 
mes möglich wäre: von Ikarus, von Wieland dem 
Schmied und anderen fliegenden Menſchen auf der 
einen — von geheimnisvollen Tauchmaſchinen auf 
der anderen Seite. Waren die Vorſtellungen, die man 
ſich früher von den Möglichkeiten einer Eroberung 
des Luftmeeres machte, reichlich phantaſtiſch, ſo iſt 
es um ſo überraſchender, daß man ſchon vor vielen 
Jahrhunderten gewiſſe Konſtruktionsprinzipien beu- 
tiger Anterwaſſerfahrzeuge „vorausgeahnt“ hat. Ge- 
radezu verblüffend iſt das Bild von der Meerfahrt 
Alexanders des Großen, das ſich in einer Hand— 
ſchrift des XVI. Jahrhunderts findet: der König 
läßt ſich in einem Glasgehäuſe von einem Voot aus 
ins Meer hinabſenken, um die Wunderwelt der 
Tiefe betrachten zu können. Die weltberühmte 
Tiefſeekugel des amerikaniſchen Forſchers W. 
Beebe iſt nun im Grunde nichts anderes als eine 
moderniſierte und techniſierte Ausführung jener 
„ſchwimmenden Truhe“ des ſagenumwobenen Ma— 
zedonierkönigs. Beebe iſt bekanntlich der erſte 
Menſch geweſen, der mit Hilfe einer eigens für die— 
ſen Zweck gebauten Kugel in den Ozean hinab— 
geſtiegen iſt und eine Tiefe von nahezu 1000 Metern 
erreicht hat. Seine Tiefſeekugel, die mit Hilfe einer 
ſtarken Stahltroſſe vom Schiff aus hinabgelaſſen 


203,50 RM. Alle diefe Tatſachen zuſammen mit; 
dem Vorherrſchen des Ein- und Zweikinderſyſtem 
in den engliſchen Familien führten dazu, daß fid 
England ſchon im letzten Jahrzehnt nach Frank 
reich und Schweden unter den Ländern mit der 
geringſten Bevölkerungszunahme befand. Das wir! 
ſich natürlich auf die Wehrkraft Englands en 
ſprechend aus: während Deutſchland (ohne Danzit 
und die neuen Oſtgebiete) über 12,1 Million: 
Männer im Alter von 20 bis 40 Jahren verfüg 
beträgt ihre Zahl in England nur 7,7 Millione 
England und Frankreich ſind vergreiſende, ſin 
Völker ohne Jugend, die auf die Dauer ihre jetzige 
Poſitionen bevölkerungspolitiſch einfach nicht halte 
können. And ausgerechnet diefe beiden Völker wus 
den von ihren plutokratiſchen Regierungen in eine 
Kampf um Sein oder Nichtſein gegen das unta 
Adolf Hitlers Führung wieder innerlich gefunde: 
und geeinte 80⸗Millionenvolk der Deutſchen ge 
trieben, gegen ein Volk alfo, das in einem Jabr 
um 300 000 Geburten mehr aufweiſt als Englan 
und Frankreich zuſammengenommen. Im „Kam 
der Wiegen“ hat Deutſchland den Sieg über fein 
Feinde bereits errungen, der militäriſche En 
ſieg wird unſeren Kindern ihr Daſein ſichern unk 
das deutſche Volk von jeder feindlichen Bedrobun. 
endgültig befreien. 


W. Heinze, Leipzig 


und wieder heraufgezogen wird, hat einen inneren 
Durchmeſſer von 1,37 Meter, der Aufenthalt in die 
ſem Apparat iſt alſo nicht ſonderlich bequem. Die Kuge 
beſteht aus beſtem Stahl, da fie bei ihren Tauch 
fahrten einen faſt unvorſtellbaren hohen Druck aus 
zuhalten hat; bei einer Tiefe von 900 Metern laſter 
über 95 Kilogramm auf jedem Quadratzentimeter 
die ganze Kugel ſteht unter einem Druck von übe 
7000 Tonnen. Sie iſt für zwei „Fahrgäſte“ ein 
erichtet, beſitzt zwei dicke Fenſter aus Quarz un! 
ſelbſtverſtändlich alle notwendigen Geräte und Ein 
richtungen, um den Forſchern während der Taut 
fahrt das Leben zu erleichtern. Die Perforgun: 
mit Atmungsluft erfolgt nicht vom Schiff aus, ſon 
dern durch Sauerſtofflaſchen, die ſich in der Kuge 
ſelbſt befinden; die ausgeatmete Kohlenſäure wir! 
durch geeignete Chemikalien unſchädlich gemacht 
Eine Telephonleitung ſorgt für die Verbindung mr 
dem Schiff. 


Der „eiſerne Mann“ und Piccards Tauchpläne 


Mit dieſer Kugel hat Beebe eine lange Reit- 
von Tauchfahrten ausgeführt, und bisher hielt c: 
den abſoluten Rekord in der Erreichung der größ 
ten Meerestiefe. Anterſeeboote und Taucher fin: 
auch nicht annähernd in derartige Tiefen gelang: 
da fih Taucheranzüge und Schiffe niemals fo m: 
derſtandsfähig herſtellen laffen, wie die kleine, abe 
ungeheuer feſte Stahlkugel, die der amerikaniſch 
Forſcher verwendet. Immerhin find auch die Her 
ſteller von Tauchapparaten in letzter Zeit nid 
müßig geweſen und haben die Grenzen des Arbeits 
gebietes ihrer Apparate immer mehr erweitert. Di 
beſten Taucherrüſtungen für große Tiefen wurde: 
bisher von deutſchen Firmen gebaut — jetzt trir 
auch Italien auf den Plan, und zwar hat der ite 
lieniſche Ingenieur Galeazzi einen „Eiſernen Mann 
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konſtruiert, der eine Tiefe don 250 Metern erreichen 
und dort das Arbeiten ermöglichen ſoll. Derartige 
Taucheranzüge ſind für die Praxis noch wichtiger 
als die hauptſächlich wiſſenſchaftlichen Zwecken die⸗ 
nende Tiefſeekugel Beebes. Denn in den Taucher- 
apparaten kann der Taucher Arbeiten verrichten, 
wie Troſſen an geſunkenen Schiffen anbringen u. ä., 
während das den Inſaſſen der Tiefſeekugel natur- 
gemäß nicht möglich iſt. 

Den neueſten Angriff auf den „Tiefſeerekord“ 
plant jetzt der durch feine Stratoſphärenflüge be- 
rühmt gewordene Prof. Piccard. Er will auf 
den Spuren Beebes wandeln und ebenfalls 
in einer Kugel in die Tiefe tauchen — aber zum 
Anterſchied von Beebes Apparat will der For- 
ſcher ſeine Tiefſeekugel unabhängig von einer 
Troſſe ganz freibeweglich geſtalten. Während Beebe 
jih ſozuſagen eines nach unter gerichteten „Feſſel⸗ 
ballons“ bediente, will Prof. Piccard einen „Frei- 
ballon der Tiefſee“ verwenden: ſeine Kugel ſoll ohne 
Troſſen frei im Meere ſchwimmen und ganz nach 
dem Willen des oder der Inſaſſen auf- und abſtei⸗ 
gen. Wie das erreicht werden foll? Die Tieffee- 
kugel, die 2 Meter Durchmeſſer beſitzt, wird ganz 
wie ein Freiballon am Boden mit „Ballaſtſäcken“ 
verſehen, durch deren Entleerung das Aufſteigen be- 
wirkt wird. Der Ballaſt beſteht aus vielen kleinen 
Eiſenſtücken, die durch elektromagnetiſche Kraft am 
Boden der Tiefſeekugel feſtgehalten werden. Wird 
der Strom im Innern der Kugel unterbrochen, dann 
rieſelt der Ballaſt langſam heraus, und der kret, 
ballon der Tiefe“ ſteigt empor. Man berichtet, daß 
mit dieſem neuen Apparat eine Tiefe von 5000 bis 
10 000 Metern zu erreichen fein fol. Dieſen An- 
gaben gegenüber iſt nun allerdings eine gewiſſe 
Referve am Platze; zunächſt beträgt die größte 
Tiefe, die im Weltenmeere bisher überhaupt ge- 
meſſen wurde — ſie liegt öſtlich der Philippinen — 
10 800 Meter, während die mittlere Ozeantiefe nur 
etwa 3800 Meter zählt. Es wird alſo einigermaßen 
ſchwierig fein, die angebliche „Rekordtiefe“ der neuen 
Kugel je auszunützen. And zweitens konnte Beebe, 
der über langjährige Erfahrungen im Tauchen ver- 
fügt, die Tiefe von 900 Metern erſt nach zahlloſen 
Verſuchen und unendlich viel Arbeit praktiſcher und 
theoretiſcher Art erreichen. Prof. Piccard hat ſich 
unſeres Wiſſens bisher noch niemals im Tauchen 
verſucht und geht daher, wie es ſcheint, ziemlich 
optimiſtiſch an die neue Aufgabe heran, die er ſich 
geſtellt hat. Warten wir alſo erſt einmal ab, 
welche Ergebniſſe die erſten Tauchverſuche Piccards 
haben werden. 


Der Kampf um die Stratoſphäre 


Ehe Prof. Piccard ſich der Tiefſee zuwandte, iſt 
er ja als Pionier der Stratoſphärenforſchung mit 
dem bemannten Ballon hervorgetreten. Mit einem 


eigens für dieſen Zweck gebauten Ballon, an dem 


eine völlig geſchloſſene Gondel befeſtigt war, hat 
Piccard eine Höhe von 16 500 Metern erreicht. 
Sein Rekord iſt dann im Jahre 1935 von den bei— 
den Amerikanern Stevens und Anderſon mit ihrem 
Stratoſphären-Ballon „Explorer II“ erheblich iber- 
boten worden: ſie erreichten eine Höhe von 22 600 
Metern — das iſt die größte Höhe, in die Men— 
ſchen bisher jemals vorgedrungen ſind. Sehr „ge— 
mütlich“ war es dort oben wirklich nicht: die bei— 
den kühnen Forſcher ſtellten eine Außentemperatur 
von 56 Grad Kälte feſt, während innerhalb der 
Gondel nur 4 Grad Kälte herrſchten. In einer 


Höhe von 8400 Metern bekam die Gondel einen 
Riß, der aber während des Fluges ausgebeſſert 
werden konnte; der Aufſtieg dauerte über vier, der 
Abſtieg nur drei Stunden. 


Die Erforſchung der oberen Luftſchichten hat nun 
bekanntlich keineswegs nur wiſſenſchaftliches, fon: 
dern auch ein ſehr großes praktiſches Intereſſe. In 
allen Kulturländern beſchäftigt man ſich heute ſehr 
ernſthaft mit den Problemen eines Flug ver 
kehrs in der Stratoſphäre, der eine ganze 
Reihe ſehr weſentlicher Vorzüge aufweiſen würde. 
Ein fühlbares Hindernis bei Fernflügen ſtellen jetzt 
noch die meteorologiſchen Schwierigkeiten in Form 
von Stürmen, Nebel u. ä. dar, die einerſeits die 
Orientierung erſchweren, andererſeits durch den 
Zwang zum Ausweichen vor Schlechtwettergebieten 
immer wieder Verzögerungen und überflüſſigen 
Kraftverbrauch zur Folge haben, ganz abgeſehen 
von den auftretenden Belührenmanmenten. 


Wann kommt der Flugverkehr in der Stratoſphärer 


Dieſe Schwierigkeiten ließen fih nun gewaltig þer- 
abmindern, wenn der in letzter Zeit ſchon oft ge⸗ 
nannte Flugverkehr in der Stratoſphäre möglich 
und allgemein durchführbar würde. An der Grenze 
der Stratoſphäre, alſo bei 11 Kilometern Höhe, iſt 
ein Flugzeug bereits allen atmoſphäriſchen Störun- 
gen entzogen; es herrſcht ununterbrochen klarer 
Himmel, A daß die fonft 1 Navigations- 
ſchwierigkeiten völlig wegfallen. Ein weiterer Vor: 
teil liegt darin, daß ein Flugzeug, das etwa aus 
dieſer Höhe notlanden muß, über eine Reichweite 
von über 100 Kilometern verfügt, um im Gleitflug 
den Boden aufzuſuchen — es ſind alſo die denkbar 
beſten Vorausſetzungen für das Auffinden eines 
geeigneten Notlandeplatzes gegeben. Auch die Flug: 
geſchwindigkeit wird in der dünnen Luftſchicht in- 
folge des geringen Luftdrucks erheblich erhöht wer- 
den. Wirtſchaftlich möglich wird der Stratoſphären⸗ 
flug allerdings nur bei großen Fernſtrecken ſein — 
für den Flugverkehr etwa innerhalb von Europa 
kommt er dagegen infolge des zum Aufſuchen der 
Höhe nötigen Kraft- und Zeitverbrauches praktiſch 
kaum in Frage. Bei größeren Strecken hingegen ſteht, 
wenigſtens für das Flugzeug — für das Luftſchiff 
dürfte der Stratoſphärenflug kaum in Betracht tom- 
men, da in den großen Höhen ein viel zu ſtarker 
Gasverluſt auftreten würde —, der außerordentliche 
Vorzug des Stratoſphärenfluges gegenüber dem in 
Bodennähe einwandfrei feſt. 

Techniſch geſehen ſind die Schwierigkeiten, die 
heute noch zu überwinden ſind, keineswegs allzu 

roß. Das Ausſehen des Flugzeuges wird ſich kaum 
ſehr zu verändern haben, nur die Spannweite der 
Flügel muß verſtärkt werden. Anders iſt es aller: 
dings mit dem Motor — einer der bisher verwen— 
deten Flugzeugmotore kommt nicht ohne weiteres 
in Frage, da er in den in Betracht kommenden 
Höhen infolge des geringen Sauerſtoffgehaltes der 
Luft nicht einwandfrei arbeiten würde. Man muß 
ihm alſo durch geeignete Kompreſſoren bereits vor— 
verdichtete Luft zuführen, um zu verhindern, daß 
ein Leiſtungsabfall entſteht. An der Konſtruktion 
derartiger Gebläſeeinrichtungen wird gearbeitet, und 
die bisher erzielten Erfolge ſind durchaus befriedi— 
gend. Eines Tages wird alſo wohl der Flugverkehr 
in der Stratoſphäre ebenſo Wirklichkeit werden, wie 
ſo viele andere „Wunſchträume“ der Menſchheit, 
denen die moderne Technik zur Erfüllung verhalf. 
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Wenn Dein Volk in Not ift, |: 

E 

dann laß alles fahren, was Dir ſonſt lieb ift und fei Soldat! x 
Jetzt muß es fich zeigen, ob Du wirklich ein Volksmann biſt. | 


Jetzt muß fie aus Dir herausſchlagen die große Flamme, die alles ver- = 
> u Deutſchland will und die nur eines noch kennt: Es 
olt in Not = 


| 
Jetzt denk an das Ganze, bewähr Dich im Kleinen, halt Kameradſchaft, des 
| 
| 
| 


denk nicht an Dich. | y 
Sei taub für alles, blind für alles, hart für alles, was nichts mit dieſer H: Sp 
Not zu tun hat. Denke, fühle, leide bei Tag und bei Nacht nur noch eins: (E 
Mein Volk ift in Not! | K 
Jetzt gibt es teine Halbheit mehr — jetzt heißt es: ganz fein und Dienſt! SC 
Aber der Dienſt der ruhigen Zeiten, der langt jetzt nicht mehr aus. Jetzt A 
heißt es Notdienſt tun und fei es bis an die Grenze der Kraft. * 
Jetzt reiß Dich zuſammen. Was noch an Trägheit, Schlaffheit und Zer⸗ ES 
fahrenheit in Dir war, wirf es ab! Es geht jetzt um's Ganze. (e 
Dein Bolt ift in Not! dl 2 


Jetzt laß Dich nicht ſtören durch die kleinen Nöte und Sorgen des fricd- Si 


lichen Lebens. Jetzt haben Herz und Wille nur noch Raum für das eine: X 

I Mein Volk iſt in Not! Sg 
S SCH 
5 | Die Not muß fo in Deinem Herzen brennen und den Willen richten, daß SE 
* alle Kraft, die in Dir iſt — ob ſie es weiß oder nicht — nur noch eines > 
X ſucht: Überwindung der Not! 2 
J Bit Du ein Deutſcher oder biſt Du es nicht? Du biſt es? Dann = 
So | Stunde um Stunde, Tag um Tag, ohne müde zu werden, ohne rechts N 
49 oder. links zu ſchauen, ſpürſt Du nur eines: Mein Volk iſt in Not und E 
P willſt Du nur eines: Die Not muß überwunden werden und weißt nur ES 
x noch eines: Dieſe Not wird überwunden werden! * 
Sai Im Kriege kennt der rechte Mann nur noch ein einziges Maß, das ift CS 
5 der Tod. Am Tod gemeſſen ſind alle Opfer klein. N 
Ei So lange er noch lebt, hat er noch viel zu geben. Schon daß er noch lebt, GE 
SÉ | ift ihm wie ein Stachel, fich immer rückſichtsloſer einzuſetzen bis zur al 
e legten Kraft. | | à 
Es trägt ihn die Liebe und treibt ihn der Zorn, und zu eiſernem Willen Su 

gehärtet und zu jedem Opfer bereit, fo ſteht er im Krieg und erfüllt das E 

| Vermächtnis der Ahnen. 2 

| Mit ruhigem Auge Debt er dem Tod ins Geficht, denn er hat das Leben X 

| aufgegeben zum letzten Dienſt. Ihn kann nichts mehr ſchrecken — denn e 
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Das Leben in den Waſſerleitungen Von Dr. R. France, Dubrovnik, Jugoſlawien 


In der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften wieder— 
holt ſich immer wieder die merkwürdige Tatſache, 
daß wichtige und allerwichtigſte Erkenntniſſe am 
Wege liegen, ohne daß jemand auf den Gedanken 
käme, auch nur einen Blick auf ſie zu werfen. So 
war es mit der Bakteriologie, deren Erkenntniſſe 
ſo unermeßlichen Segen über die Menſchheit ge— 
bracht haben. Schon kurz nach der Beendigung des 
Jjährigen Krieges hatte ein Holländer die erften 
Bazillen im Waſſer geſehen, aber es mußten mehr 
als 200 Jahre vergehen, bis man auf den Gedan— 
ken geriet, daß dieſe Geſchöpfe, die man ſeitdem 
überall gefunden hatte, auch irgendwelche Wirkun— 
gen ausüben. 250 Jahre lang hatte man mikroſko— 
piert, die ganze Welt mit dem Mikroſkop durch- 
forſcht, bis es jemandem einfiel, auch den Acker— 
boden einmal daraufhin anzuſehen, was denn in 
ihm lebt und wirkt. 


Seit Römerzeiten hatte man Waſſerleitungen ge- 
baut. Jahrtauſende lang Waſſer in Städte ge— 
bracht und getrunken und nie daran gedacht, was 
man denn eigentlich damit heruntertrinkt. 


Erſt im Jahre 1876 verfiel ein deutſcher Gelehr— 
ter namens Peterſen auf den Gedanken, einmal 
Waſſerleitungsröhren und deren große Sammelbek— 
ken daraufhin zu erforſchen, ob in ihnen nicht Lebe— 
weſen hauſen. Für ihn war das eine gelegentliche 
Anterſuchung, aber zehn Jahre ſpäter begann der 
Hamburger Biologe K. Kraepelin ſpyſtematiſch 
die Hamburger Waſſerleitung auf ihre Faung zu 
unterſuchen. 


Seine wunderbaren Refultate ſchafften einen gan— 
zen Wiſſenszweig, der ſich ſeitdem mächtig entwickelt 
hat. 


In ſeiner „Fauna der Hamburger Waſſerleitung“ 
[Hamburg 1886) ſchildert er uns geradezu unglaub— 
liche Zuſtände, unter denen die Bewohner der 
Hanſeſtadt ahnungslos dahinlebten. Sie bezogen 
ihr Waſſer aus der Elbe, und ihre Waſſerleitung 
entbehrte damals einer wirkſamen Filteranlage. 
Man trank in Hamburg einfach das Elbewaſſer, 
wie es in den tieferen Schichten des Fluſſes dahin— 
ſtrömte, und man trank damit natürlich alle die 
Tiere und Pflanzen mit, die im Elbeſtrom leben. 
Die Waſſerleitungsröhren waren ſogar eine wahre 
Reinkultur, denn die großen Feinde der Kleinweſen 
konnten nicht in ſie eindringen, und ſo kam es in 
den Hauptdruckröhren und den Waſſerkäſten der 
Häuſer zu einem wimmelnden Leben der mannigfal— 
tigſten Art. 61 verſchiedene Waſſerleitungsbewohner 
hat Kraepelin damals beſchrieben. Das waren 
natürlich in erſter Linie die kleinſten der Schöpfung, 
wie Infuſorien, aber auch Schwämme, Moostierchen, 
Würmer, Krebschen, Muſcheln, ſogar kleine Fiſche. 


Das war merkwürdig und nicht gerade appetit— 
lich, erſchien aber nicht geſundheitsgefährlich. Doch 
der Botaniker Timm, der fih mit Kraepelin ver- 
bündete, wies bald noch ganz andere Dinge nach. 
Er unterſuchte den ſich ablagernden Schlamm und 
fand ihn erfüllt von Unmengen von Bakterien, von 
lebenden und abgeſtorbenen Algen, faulenden Tier: 
reſten und namentlich einem Organismus, der des— 
halb den Namen Brunnen pilz (Crenothrix 
polyspora) erhalten hat, weil ſeine entzückenden 
kleinen, an winzige Fichtenkeimlinge erinnernden 


Kalen ſich fo maſſenhaft in allen Brunnen und 
Waſſerleitungsröhren finden, daß ſie die Röhren 
manchmal ſogar verſtopfen. Crenothrix iſt 
nicht geſundheitsſchädlich, aber viele der anderen 
Spaltpilze um ſo mehr. Man begann denn auch 
unter dem Eindruck dieſer Anterſuchungen eine 
große Zentralfilteranlage zu bauen, aber noch be— 


vor ſie fertig war, trat die Trinkwaſſerkataſtrophe 


ein: die große Choleraepidemie vom Jahre 1892 in 
Hamburg, die mit beſſerem Trinkwaſſer hätte ver— 
mieden werden können. Sie dauerte damals ein 
Jahr; es erkrankten 18000 Perſonen, von denen 
8000 ſtarben. And es wurde feſtgeſtellt, daß die 
Arſache der Epidemie darin zu ſuchen ſei, daß die 
Kommabazillen in die Trinkwaſſeranlagen Ham— 
burgs verſchleppt wurden. Die großartige neue 
Filteranlage, die ſeitdem erbaut wurde, hat dieſe 
Gefahr für immer beſeitigt und den Geſundheits— 
zuſtand Hamburgs bedeutend gehoben. 


Die Waſſerleitungsfaung war aber natürlich nicht 
eine Spezialität des Elbwaſſers, ſondern findet ſich, 
wie ſeitdem zahlreiche Anterſuchungen nachgewieſen 
haben, in allen Waſſerleitungen der Welt, in 
größerem oder geringerem Umfange, je nachdem 
jie Fluß- oder Quellwaſſer leiten. 


Ganz bedenkliche Zuſtände deckte z. B. in Holland 
De Vries (Die Pflanzen und Tiere in dunklen 
Räumen der Rotterdamer Waſſerleitung, Jena 
1890) auf, der ſeinerzeit in Rotterdam nicht nur 
den Rückſtand der Filter, ſondern vor allem die 
Wände der Waſſerleitungsröhren unterſuchte. Rot- 
terdam bezieht fein Trinkwaſſer aus dem Maas: 
fluß, und von dort aus waren die Leitungsröhren 
mit dichten Raſen von Algen, Süßwaſſerſchwäm— 
men, Moostierchen und Muſcheln überzogen, zwi— 
ſchen denen ſich Herden von Würmern, Kleinkrebs— 
chen und Infuſorien umhertrieben. Natürlich war 
auch hier der Brunnenpilz maſſenhaft da, und dazu 
auch ganze Wälder von Fäulnisbakterien, wie das 
bekannte Schwefelbakterium Beggiatoa. Inter- 
eſſant war, daß das Rotterdamer Trinkwaſſer ſogar 
die ſchöne grüne Kugelalge Volvox enthielt; auch 
dort wurde ſeitdem gründlich Wandlung geſchafft. 


Die mikroſkopiſche Anterſuchung der Prager 
Waſſerleitung durch Ruttner (Die Mikroflora 
der Prager Waſſerleitung 1906) führte ebenfalls zu 
Reformen, da ſich durch ſie die gleiche unzureichende 
Filtration des Moldauwaſſers, das in Prag ge— 
trunken wird, ergab. Dort wurde beſonders eine 
ſtarke Verſchmutzung durch Fäulnisbakterien feſt— 
geſtellt. 


Viel beſſer erwieſen ſich die Verhältniſſe in 
Städten, welche Quellwaſſer trinken. Eine der be— 
rühmteſten derartigen Waſſerleitungen befindet ſich 
in Wien, wo zahlreiche Hochquellen der Alpenberge 
im Rax- und Hochſchwabgebiet den Zuſtrom lie— 
fern. Immerhin hat Eugling (Leber die Rivo- 
logie des Wiener Hochquellenwaſſers. Abh. a--d, 
Geſamtgebiet der Hygiene, Heft II) mit neuen Un- 
terſuchungen durch Filtrieren des Trinkwaſſers in 
436 Kubikmeter Waſſer im Laufe von drei Jahren 
19 360 Individuen von Kleinweſen gefunden, die 
zu 50 verſchiedenen Arten gehörten. Das iſt ſo 
wenig, daß man für die Zwecke der Praxis ſagen 
kann, das Wiener Trinkwaſſer ſei eines der reinſten 
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der Welt. Allerneueſte Anterſuchungen von P. 
Török (1938) in Budapeſt haben für das praktiſch 
ebenfalls für einwandfrei geltende Trinkwaſſer dort 
immer noch 80 Tierarten nachgewieſen, darunter In- 
fuſorien, viele Rädertiere, Borften- und Faden: 
würmer, Bärtierchen und Nuderkrebschen. Das ift 
nicht mehr als auch in dem reinſten Brunnenwaſſer. 
Natürlich fehlen auch Brunnenpilze und eine ge- 
wiſſe Anzahl Bakterien nicht. Aber man gewann 
durch dieſe Anterſuchungen doch die Gewißheit, daß 


Menſch und Kälte Von Dr. med. R. Seifert, Leipzig 


In dieſem „Rekordwinter“ mit feinen ſibiriſchen 
Kältegraden hat unfer Körper neben feinen ge: 
wöhnlichen Funktionen eine recht erhebliche Mehr— 
arbeit zu leiſten: er muß ſich an die Kälte an- 
paſſen und dafür ſorgen, daß unſere Körper— 
temperatur ſtets die gleiche bleibt. Hierbei iſt 
ſelbſtverſtändlich eine den beſonderen Verhältniſſen 
angepaßte Kleidung — bei unſeren Frauen hat 
ſich ja ſchon eine neue „Kältemode“ mit Schal, 
ſpitzer Kapuze uſw. herausgebildet — notwendig, 
aber das iſt durchaus nicht alles. Vielmehr ſetzt 
unſer Körper ganz von ſich aus eine ganze Reihe 
beſonderer „Heizungsvorrichtungen“ in Betrieb, um 
die Wirkungen der Kälte auszugleichen. Der wid- 
tigſte Teil dieſer „Heizung“ wird durch die Arbeit 
der Muskeln beſorgt. Selbſt beim vollſtändig 
ruhenden Menſchen lien die Amſetzungen in der 
großen Maſſe der Körpermuskulatur etwa zwei 
Drittel der notwendigen Wärmeproduktion, wäh- 
rend das reſtliche Drittel von der inneren Arbeit 
des Herzens und der Atmung ſowie dem 
Stoffwechſel geliefert wird. Genügt die Wärme— 
produktion nicht, dann ſetzen zahlreiche „Hilfsmaß— 
nahmen“ des Körpers ein, die wir alle aus eigener 
Erfahrung kennen. Wir bekommen bei Kälte eine 
„Gänſehaut“ (das iſt eine Erinnerung unſeres 
Körpers an die Fähigkeit der Tiere, ſich durch 
Sträuben der Haare gegen Wärmeentzug zu 
ſchützen), dann tritt eventuell Schüttelfroſt auf, 
d. h. der Körper verſucht, fih durch Muskeltätig⸗ 
keit Wärme zu beſchaffen. 


Wir fühlen uns veranlaßt hin und her zu laufen, 
auf der Stelle zu treten und uns überhaupt Be— 
wegung zu machen, um ſo aus der Quelle der 
Muskelbewegung unſere „Körperheizung“ zu ſpeiſen. 
Ferner pflegen wir bei Kälte mehr Hunger als 
ſonſt zu haben — der Körper iſt nämlich beſtrebt, 


durch ſtärkere Verbrennung von Nahrungsftoffen . 


Wärme zu erzeugen. Endlich verengt der Körper 
bei größerer Kälte die unſere Haut durchziehenden 
Adern — auf dieſe Weiſe wird erfolgreich die 
Ausſtrahlung von Wärme verhindert. 


Eine praktiſche Nutzanwendung dieſer Feſtſtellung 
beſteht darin, daß man bei großer Kälte nicht zu 
viel Alkohol nehmen ſoll, wenn man nicht frieren 
will. Durch die Alkoholwirkung erweitern ſich näm— 
lich die Hautadern, und dann iſt die erwähnte „Ein— 
ſparung“ von Wärme unmöglich. Hierauf beruht 
die bekannte Tatſache, daß Betrunkene dem Er— 
frierungstod beſonders ausgeſetzt ſind. Derartige 
Fälle ereignen ſich ja leider in jedem Winter. 


die modernen Filteranlagen keine geſundheitsſchäd 
lichen Organismen mehr durchlaſſen. 

Ideal reines Trinkwaſſer aber gibt es, wie di: 
vielerlei in dieſer Richtung geführten Anterſuchun 
gen, deren Geſchichte hier kurz umriſſen wurde, er 

eben, überhaupt nicht. Und wenn Beger i 
Feine: neuen „Biologie der Trinkwaſſeranlagen 
Fe jedes Waſſer enthalte immer noch Lebendige. 
o iſt das kein Urteil, das Anlaß zu irgendwelche 
Abneigung gegen den Waſſergenuß geben kann. 


Winterliche „Saiſon- Krankheiten! 


Die erwähnten „Abwehrmaßnahmen“ 
Körpers ſetzen ihn nun in die Lage, Schädigunge 
durch die Kälte und ſonſtige Unbilden der fale 
Witterung zu verhindern. Trotzdem erkranken be 
kanntlich gerade im Winter beſonders viele Men 
ſchen; abgeſehen von den Erkältungen und Erfri 
rungen ſind auch Entzündungen innerer Orga 
um dieſe Zeit beſonders Häufig, Manchmal fi 
an ſich geringfügige Arſachen für ſchwere Erkra 
kungen haftbar zu machen, in anderen Fällen ſi 
ſonſt ganz geſunde Menſchen im Winter befon 
ders empfindlich: ſie zeigen Neigung zu 
frieren, find leicht müde und erkälten ſich viel « 
oft. Wie kommt das — ift der Winter daran ſchul 
oder wir ſelbſt? Die wiſſenſchaftliche Erforſchun 
der Arſachen ſolcher winterlicher „Sailon- Kran! 
heiten“ zeigte, daß wir hier vor allem den Einflu: 
der verſchiedenen Konſtitution beachten müfic- 
Dieſe jedem Menſchen in beſonderer Art eigentün 
liche „Körperverfaſſung“ äußert ſich neben der 
geiſtig⸗-ſeeliſchen vor allem in ganz individuelle: 
körperlichen Eigenſchaften, alfo einem beftimmte: 
Körperbau und einer Bereitſchaft des Organismu: 
auf die Amwelt — in unſerem Falle das winte: 
liche Wetter — zu reagieren. 


„Aeberempfindlichkeit“ gegen äi: 
9 


Die Wiſſenſchaft ſpricht in dieſem Zufamme: 
hang von einer verſchiedenen „Reaktionsart“ ur 
meint damit das Anpaſſungsvermögen des Körpet 
an beſonders günſtige oder ungünſtige Amwel, 
einflüſſe. Hiervon hängt wiederum die Fähigke 
dazu ab, auch unter ſchlechten äußeren Leber: 
bedingungen den Organismus vor Schädigungen 
— in dieſem Falle durch die Kälte — zu bewahre 
Dieſe perſönliche Konſtitution kann ſich unter tir 
ſtänden auch ändern — vor allem durch Elim: 
tiſche Einflüſſe oder eine überſtandene Erkrankur. 
Hierher gehört auch die verminderte Kälte-Wide 
ſtandsfähigkeit erſchöpfter Menſchen, deren Roni 
tution vorübergehend geſchwächt ift. Auch i. 
genannte „latente“ Krankheiten, unentdeckt gebt 
bene Krankheitsherde, können die Anfälligkeit ges 
Wetterunbilden verftärten - fo kommt es Dour: 
vor, daß eine „Erkältung“ als Arſache für ci; 
ſchwere Erkrankung angeſehen wird, während 
Wirklichkeit ein anderes Grundleiden portla 
Manche Menſchen find infolge ihrer ſchwächliche 
Konſtitution ſchon unter normalen Bedingungen : 
ihrer Leiſtungs- und Anpaſſungsfähigkeit etwas b. 
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einträchtigt, ohne daß ſie jedoch im eigentlichen 
Sinn „krank“ ſind. 


Beſonders empfindlich gegen Kälte ſind ferner 
Menſchen, bei denen ein beſtimmter Hautbezirk 
in Ge Ernährung geftört ift. Das kann durch 
größere Narbenbildung und damit verringerte 
Blutzufuhr oder auch durch gewiſſe Nerven- 
erkrankungen bedingt ſein. In ſolchen Fällen 
treten durch Kältewirkung febr leicht Veränderun⸗ 
gen, z. B. kleine Geſchwüre der geſchädigten Haut 
auf. Auch die Blutzuſammenſetzung kann 
eine verringerte Widerſtandsfähigkeit des Orga- 
nismus gegen Kälte verurſachen. Das iſt vor allem 
bei vielen Formen der „Blutarmut“ der Fall, 
deren allgemeine Symptome, wie leichte Ermübd- 
barkeit, Kopfſchmerzen, kalte Hände und Füße, ja 
bekannt find. In der Kälte pflegen ſich diefe Be- 
ſchwerden zu verſtärken, wenn der Betreffende ſich 
nicht genug in acht nimmt. Namentlich können 
leicht Erkrankungen der Haut, z. B. Froſtbeulen, 
auftreten. Kälte und Zugluft werden beſonders 
dann gefährlich, wenn ſie kleinere Bezirke be⸗ 
einfluſſen. Angünſtig wirkt in ſolchen Fällen Körper⸗ 


Sternhimmel 


Himmelserſcheinungen im März 


Auch in dieſem Monat find alle Planeten fidt- 
bar. Merkur vom 1.—9. März am Abendhimmel, 
zunächſt über Lo Stunde lang. Venus iſt ebenfalls 
Abendſtern, geht zu Anfang 211% Uhr unter, zum 
Ende des Monats um 23 Ahr. Mars, rechtläufig 
im Widder und Stier, iſt von der Abenddämmerung 
an bis nach 23 Uhr ſichtbar. Jupiter, rechtläufig 
in den Fiſchen, iſt anfangs bis 20% Ahr ſichtbar, 
und verſchwindet am 26. in den Strahlen der 
Sonne. Saturn, rechtläufig im Widder, iſt von 
der Abenddämmerung an bis 22 Ahr, zu Ende des 
Monats bis 2014 Uhr zu beobachten. Die Sonne 
erhebt ſich mit zunehmender, zuletzt wieder abneh— 
mender Geſchwindigkeit nach Norden, und zwar 
um 12 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge von 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau 


Zeitſchriftenſchau 
b) Biologie und Medizin 


Einen Lleberblick über die le te ber 
Gallenforſchung bringt in Heft 7/8 „Aus der 
Natur“ F. Scheidter. Wäbrend man früher nur 
die durch Einwirkung von Inſekten entſtehenden 
ſonderbaren Gebilde als Gallen bezeichnete, werden 
heute alle Bildungsabweichungen an unſeren Pflan— 
zen zu den Gallen gerechnet, ganz einerlei, ob ſie 
durch Inſekten, durch pflanzliche Paraſiten (Pilze) 
oder ſonſtwie hervorgerufen worden ſind. chon 
ein Schüler des Ariſtoteles beſchrieb die Gallen, 
ohne etwas über ihre Herkunft zu wiſſen. Im 
Mittelalter war ein großer Aberglauben mit der 
Gallenbildung verbunden. Erft der Italiener Mal: 


ruhe, weil hierbei der Blutkreislauf langſamer 
arbeitet. Ebenſo iſt Abkühlung vorher erhitzter 
Körperſtellen ungünſtig. Im übrigen ſpielt natür- 
lich die Dauer der Kälteeinwirkung eine Rolle. 


Die praktiſche Nutzanwendung aus dem, was die 
moderne Medizin über die ziemlich zahlreichen 
Fälle einer „Aeberempfindlichkeit“ gegen Kälte feft- 
geſtellt hat, iſt verhältnismäßig einfach. Menſchen, 
die an geſundheitlichen Störungen der beſchriebenen 
Art leiden, ſollten im Winter weſentlich vorſichtiger 
als völlig geſunde Menſchen ſein. Sie müſſen ſich 
möglichſt vor Zugluft, vor kalten Füßen (nicht zu 
enge Schuhe!) und Händen hüten und namentlich 
bei naßkalter Witterung längeren Aufenthalt im 
Freien nach Möglichkeit vermeiden. Außerdem iſt 
es dringend zu empfehlen, daß Menſchen, die im 
Winter dauernd „erkältet“ oder ſonſtwie geſund⸗ 
heitlich nicht auf der Höhe find, ſich einmal gründ- 
lich vom Arzt unterſuchen laſſen. Er wird dann 
häufig eines der von uns beſchriebenen Leiden 
finden, nach deſſen Behebung auch die läſtige 
„Aeberempfindlichkeit“ gegen die Anbilden der 
winterlichen Witterung verſchwindet. 


10 Stunden 58 Min. auf 12 Stunden 53 Min. er- 
höht wird. Sie erreicht am 20. März, 19 Uhr 
24 Min., den Punkt der Re Tag: und Nacht⸗ 
gleiche; es ift Frühlingsanfang. Eintritt in das 
Zeichen des Widders, den als Sternbild ſie freilich 
erſt am 17. April erreicht, da ja ers und Gtern- 
bild nicht zuſammenfallen. Die Erſcheinungen der 
Monde des Jupiter laſſen ſich wegen der Lage des 
Planeten nicht beobachten. Dafür aber folgende 
Minima des Algol: März 2.: 3 Uhr 12 Min., 
März 5.: 0 Ahr 0 Min., März 7.: 20 Uhr 55 Min., 
März 22.: 4 Uhr 55 Min., März 25.: 1 Uhr A0 Mi- 
nuten, März 27.: 22 Uhr 30 Min. Meteore treten 
auf an den Tagen März 1. bis A 13., 17., 23., 
26. bis 27., doch nur ſchwache Schwärme. An klaren 
Abenden ohne Mondſchein kann das Tierkreislicht 
aufgeſucht werden. Riem 


pighi brachte gegen Ende des 17. Jahrhunderts Licht 
in die Rätſel. Heute nehmen wir an, daß die 
Gallen am Pflanzenkörper durch enzymartige, 
nicht näher bekannte Stoffe, die einen chemiſchen 
Reiz auf die umgebenden Gewebe ausüben, ent— 
ſtehen. Gallen können ſich nur bei jungen, noch im 
Wachstum begriffenen Pflanzenorganen und Ge— 
weben, die ſich noch im teilungsfähigen Zuſtande 
befinden, bilden. Die einzelnen Gallenerzeuger 
können nur auf ganz beſtimmten Pflanzen und 
nur an ganz beſtimmten Pflanzenorganen für die 
einzelne Art typiſche Gallen erzeugen. — 


Vorkommen und Bedeutung der Hor— 
mone bei den Wirbeltieren iſt allgemein 
bekannt, dagegen ſind, wie E. Plagge mit Recht 
erwähnt („Der Biologe“, 1939, 11), die hormonalen 
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Wirkungen bei wirbelloſen Tieren erſt ſeit ver— 
hältnismäßig junger Zeit erkannt worden. Dabei 
ſpielen fie eine bedeutende Rolle, beſonders bei fol 
genden vier Vorgängen: 1. der hormonal bedingte 
Ablauf der Inſektenmetamorphoſe, 2. die gen-ab- 
hängigen Hormonwirkungen, 3. die hormonale Re: 
gulierung des Farbwechſels und 4. die Gefchlechts- 
hormone. Die verſchiedenen Stufen der Inſekten— 
metamorphoſe werden, wie durch Hautverpflan— 
zungsverſuche erkannt worden iſt, durch nicht 
artſpezifiſche Hormone geregelt; das Verpuppungs— 
hormon bei den Schmetterlingen wird wahrſcheinlich 
im Raupengehirn gebildet und von dort zu einer 
beſtimmten Zeit in den Körper abgegeben. Verſuche 
mit der Mehlmotte Ephestia, Drosophila und Bom- 
byx zeigten, daß beſtimmte Mutationen die Hor— 
mone beeinflußten. Die Pigmentausbreitung bzw. 
-zuſammenziehung wird durch Hormone, die eben- 
falls nicht artſpezifiſch find, geſteuert. Weber die 
Wirkung der Geſchlechtshormone kann Entſcheiden— 
des noch nicht geſagt werden. — 


Aeber den heutigen Stand der Forſchungen 
über die Wanderungen der Meeres- 
fiſche berichtet J. Lund beck („Der Biologe“ 
1939, 11). Man hat ſich beſonders dem Problem 
der Wanderungen der Nutzfiſche zugewandt und 
mit Hilfe der Markierungsmethode und dem Scho⸗ 
lot, das das Vorhandenſein von dicht genug ſtehen— 
den Fiſchſchwärmen anzeigt, neue Beobachtungen 
geſammelt. Es ergibt ſich die allgemeine Regel, 
daß der Seefiſch ſein Aufwuchsgebiet als ſeine 
Heimat anſieht, in das er auch zurückkehrt, wenn 
er auf den Laichplätzen zeitweiſe einer Laichgemein— 
ſchaft angehört hat, deren Mitglieder an verſchie⸗ 
denen Orten aufgewachſen ſind. Die Frage der 
Orientierung (Schwimmen gegen den Strom?) iſt 
bisher dagegen ungelöſt geblieben. Im gleichen 
Heft werden neben einem Bericht über „die Tagung 
der Internationalen Meeresforſchung in Berlin“ 
ein Abriß über „Aufbau und Ziel der 
deutſchen timnologiſchen Forſchung“ 


von F. Ruttner und ein Bericht von W. 
Schneider über „Die limnologiſche 


Station in Krefeld“ gebracht. 


Wenn wir heute vom Einſatz der Luft— 
waffe leſen, dann wird leicht vergeſſen, daß an 
die Anpaſſungsfähigkeit des menſchlichen Körpers 
in größeren Höhen große Anforderungen geſtellt 
werden (A. Stimpfl, „Aus der Natur“, 1939, 
Nr. 7/8). Die Abnahme des atmoſphäriſchen Druckes 
führt bei 3000 Meter Höhe zur Reaktionsſchwelle. 
Für den Gasaustauſch in der Lunge iſt ein Teil— 
druck des Sauerſtoffes von 152 Millimeter not— 
wendig. Mit der Abnahme des Luftdruckes und 
damit des Sauerſtoff-Teildruckes ſinkt die chemiſch— 
phyſikaliſche Bindungsmöglichkeit des Sauerſtoffs 
an die roten Blutkörperchen. Die Sauerſtoff-Ver— 
armung führt zu der bekannten Höhenkrankheit 
Atmungsſtörungen, Müdigkeit, Muskelkrämpfe, 
Mittelohrſtörungen, „Höhenrauſch“, Gereiztheit, Be- 
wußtlofigfeit). Bei einer Höhe von 4500 Meter 
können die Krankheitserſcheinungen auch durch die 
Ausgleichsmaßnahmen des menſchlichen Körpers 
(vertiefte Atmung) nicht mehr verhindert werden. 
Zwiſchen 6500 und 7000 Meter Höhe folgt die Zone 
ſchwerer Erkrankungen, die innerhalb kurzer Zeit 
zum Tode führen können. UAnterſuchungen und Be- 
obachtungen in der Unterdruckkammer haben zu 
zahlreichen Vorſichtsmaßnahmen (Sauerſtoffatmung, 


Aeberdruckatmung) geführt, desgleichen ift für einen 
ausreichenden Kälteſchutz Sorge getragen. — 


Auf die Bedeutung des Elektrokardie 
gramms als Hilfsmittel für die Dia 
gnofe von Herzkrankheiten weiſt &. 
E. Rothſchuh hin („Aus der Natur“, 1939, 78). 
Vorverſuche mit Tieren haben dazu geführt, di 
indirekte Ableitung der menſchlichen Herzaktions 
ſtröme von der Körperoberfläche vorzunehmen. Die 
Normalform des Elektrokardiogramms wird durch 
Aenderungen des Herzrhythmus, der Kontraktions 
folge von Vorhöfen und Kammern oder durch Ver. 
letzungsherde charakteriſtiſch beeinflußt. 


kleber „Neue Anſichten über die Ent 
ſtehung der Krebskrankheiten“ berichte: 
im 9. Heft der Zeitſchrift „Aus der Natur 
K. Kuhn auf Grund der Arbeiten der Attrechte 
F. Kögl und H. Erxleben. Wenn damit das Pro 
dlem auch noch nicht gelöſt iſt, ſo gibt doch dieſe 
Forſchung einen neuen, beachtenswerten Weg an. 
Bei der Vielheit der krebsauslöſenden Reize ii 
nach Deler Auffaſſung die Arſache der bösartigen 
Entartung in dem veränderten Protoplasma z 
ſuchen. Das normale Eiweiß beſteht aus links 
drehenden Aminoſäuren, während das abnorme 
Eiweiß der Krebszelle ganz oder teilweiſe aus rechts 
drebenden Aminoſäureketten beſteht. Die in der 
normalen Körperzellen vorhandenen Fermente, Ke 
thepſine genannt, fehlen; deshalb werden die not 
wendigen linksdrehenden Aminoſäuren nicht ein 
gebaut. Die zukünftige Therapie der Krebskrank— 
heit, die als Alterserſcheinung des Eiweißſtoff 
wechſels der Zelle aufzufaſſen wäre, müßte alſe 
hier anpacken. 


Auf „Die Bedeutung des Kauens und 
der Koſt für die Geſunderhaltung der 
Zähne“ weiſt in „Aus der Natur“, 10/11, 1910 
O. Brinde hin. Beſonders begünſtigt das richtige 
Kauen die normale Entwicklung des jugendlichen 
Kiefers. Archäologiſche Unterſuchungen zeigen, dar 
im Altertum die Nahrung ſo zubereitet wurde, daß 
Vitamine und Mineralſalze unzerſtört blieben und 
ein kräftiges Kauen unumgänglich war. Die Zahn 
fäule iſt als Volkskrankheit eine Ziviliſationskrank 
heit. 


W. Paulcke berichtet über feine „Experi 
mentellle Schnee- und Lawinenfor 
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ſchung“ („Aus der Natur“, 10/11, 1940), die nich, 


nur für die Forſchung wertvolle Ergebniſſe gezeitigt 
hat, ſondern auch Anhalte zur Vermeidung von 
Unfällen gebracht hat. 


Mit Fragen der oſtdeutſchen Pflanzen- und Tier 
welt beſchäftigen fid H. Meinke, der die 
„Waldgeſellſchaften und Waldtypen 
im Danziger Gebiet“ betrachtet, und © 
Schölzel mit einem Bildbericht über Rothirſche 
in dem oſtdeutſchen Raum. („Aus der Natur' 
Nr. 10/11, 1910.) Hans Wildgrube. 


c) Menſchenkunde, 
Erblehre, Erbpflege, Bevölkerungspolitik 


Da die Blutgruppenunterſuchung nur einen nega 
tiven Abſtammungsnachweis erbringen kann, d. b. 


——— — — 


. — 


eine angebliche Vaterſchaft mit abſoluter Sicherhen 
ausſchließen kann, ur es verſtändlich, daß man auch!: 
nach einem poſitiven Vaterſchaftsbeweis geſucht bat ` 


Wie P. Kramp in „Der Biologe“, 1939, 12, be 
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richtet, hat der erbbiologiſche Abftam- 
mungs nachweis auf- Grund der Aehn⸗ 
lichkeitsdiagnoſe zunächſt in der Oſtmark 
1931 die endgültige Anerkennung gefunden. Durch 
das „Geſetz über die Aenderung und Ergän— 
zung familienrechtlicher Vorſchriften“ aus dem 
Jahre 1938 iſt nunmehr die erbbiologiſche Me— 
thode als gültiges Beweismittel ſtaatlich an— 
erkannt worden. Vorausſetzung für die Durchfüh— 
rung einer vergleichend morphologiſchen Unter, 
ſuchung iſt in jedem Falle die vorhergehende Be— 
ſtimmung der Blutgruppen und Blutfaktoren. Nach 
der ſerologiſchen Anterſuchung hat die anthro- 
pologiſche zu folgen, die, wie die Zwillingsforſchung, 
möglichſt zahlreiche Erbmerkmale, bei Miſchraſſigen 
möglichſt raſſentypiſche Merkmale, berückſichtigt. 
Einige, wie Augen-, Haut:, Haarfarbe und Haar- 
form werden in ihrer praktiſchen Bedeutung ge— 
kennzeichnet, wobei zu beachten iſt, daß nicht ein 
Merkmal allein für die Beweisführung ausreichend 
it. Im gleichen Heft kommt G. Haafe- Beffel 
zu der Bejahung dev Frage, ob zwiſchen Chro: 
moſomen mutation und Erbkrankhei⸗ 
ten Beziehungen beſtehen. Verdoppelungen 
der ganzen Chromoſomengarnituren, überzählige 
Chromoſomen, Austauſch von Gen-Blöcken, Chro- 
moſomenbrüche haben Folgen, die denen von 
echten Gen-Mutationen ähnlich find. Auf Grund 
der Anterſuchung der Struktur die Rieſen— 
chromoſomen der Dipteren⸗Speicheldrüſen kommt 
Verfaſſer zu der Annahme, daß in Anbe— 
tracht der großen Chromoſomenzahl des Menſchen 
ſeine Zellkerne polyploid (tetraploid) ſind. Ob die 
Verdoppelung der Chromoſomenſätze bereits tief 
im „Stammbaum“ oder erſt in jüngerer Zeit ſtatt— 
gefunden hat, iſt unentſchieden. Die Polyploidie 
beim Menſchen bietet für ſeine Entwicklung Vor— 
teile, aber auch Schwierigkeiten bei der Erkennung 
zwiſchen Erbkrankheiten, weswegen die Beziehungen 
zwiſchen Chromoſomenmutationen und Erbkrank— 
heiten beſonders durch die Erforſchung kleinerer 
Inzuchtkreiſe weiter geklärt werden müſſen. In 
dieſem Zuſammenhang ſei hingewieſen auf die in 
Heft 10 der gleichen Zeitſchrift von H. Bauer 


und N. W. Timoféeff⸗Reſſowſky gegebene 
Anleitung zur Züchtung von Coin, 
pbila, zur Durchführung einfacher 


Kreuzungsverſuche und für Anferti⸗ 
gung von Präparaten der "telen, 
chromoſomen. Auf eine Gefahr weiſt im „Arch. 
f. Bevölkerungswiſſenſchaft“, 1939, 4, B. Pfaul 
bin. Aus der Tatſache, daß die Zahl unſerer 
Ahnen etwa der 10. Ahnengeneration im Ver— 
hältnis zur damaligen Geſamtzahl der Bevölke— 
rung außerordentlich groß iſt, folgt, daß die heute 
lebenden Volksgenoſſen weitgehend untereinander 
verwandt ſein müſſen ſo meint man, und dieſe 
Auffaſſung iſt zur Stützung der Gleichheitslehre 
benutzt worden. Bevölkerungsſtatiſtiſche Unterfuchun: 
gen zeigen aber, daß innerhalb der deutſchen Bluts— 
gemeinſchaft nicht jeder mit jedem im gleichen 
Grade verwandt iſt. Es laſſen ſich vielmehr eine 
große Zahl von Verwandtſchaftskreiſen unterſcheiden. 
die überdurchſchnittlich Begabten und Hochwertigen 
ſind genau ſo wie die Aſozialen weitaus enger mit— 
einander verwandt, als ein für das Volksganze 
berechneter, durchſchnittlicher Verwandtſchaftsgrad 
ergeben würde. 

Das „Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft“, 1939, 
4, veröffentlicht mehrere Arbeiten, die die bevölke— 
rungspolitiſche Entwicklung der ländlichen Bevöl— 


kerung beleuchten. W. W. Rautenberg be— 
richtet einleitend über „Ent ſte hung und Ent- 
wicklung dreier Sie dlungsdörfer 
Friedrichs des Großen in Schleſien“. 
Durch Kabinettsorder des Königs wurden in volts- 
tumsmäßig umkämpften Gebieten nur deutſche 
Siedler angeſetzt; ſogar eine gewiſſe biologiſche 
Auswahl wurde getroffen, denn kinderreiche Siedler 
wurden bevorzugt. Die Entwicklung der drei Ort: 
ſchaften Königsbruch, Wilhelmsbruch und Bartſch— 
dorf zeigt, daß das Bauerntum des ſchleſiſchen 
Grenzraumes feine biologiſche Stellung zwar ge- 
halten hat, aber durch die wohl meiſt wirtſchaftlich 
Aa Abwanderung außerordentlich geſchwächt 
ift. J. Müller fegt ihre „Bevölkerungs⸗ 
geſchichtlichen Unterſuchungen in drei 
Gemeinden des württembergiſchen 
Schwarzwaldes“ fort (vgl. „A. W.“ 1939, 9/10, 
S. 271). Durch den 30jährigen Krieg ging die Be- 
völkerung um etwa 45 Prozent zurück. Bis kurz 
nach 1700 ſind die Verluſte wieder aufgeholt. Die 
ſtarke Abwanderung, erſt nach dem Oſten, ab 1830 
auch nach Amerika, und der Geburtenrückgang in 
den letzten Jahrzehnten haben zwar den Beſtand 
noch nicht angegriffen, aber doch ſehr gefährdet. 
E. Dobers e eine Darſtellung ‚Ueber 
Fragen der Binnen wanderung und 
über Heiratskreiſe in der Umgebung 
der Stadt Elbing“ und H. Grimm ab: 
ſchließend Unterjuchungen über „Jahreszeit 
liche Schwankungen der Säuglings 
und Kleinfinderkterblicteit in einer 
deutſchen Gemeinde in der Batſchka“. 


Im „Archiv f. Bevölkerungswiſſenſchaft“, 1939, 5, 
gibt E. Keyſer einen geſchichtlichen Ab- 
riß über das Deutſchtum des Weich 
ſellandes. In die Weichſelgegend, der Hei— 
mat der Oſtgermanen, zogen nach der Ab— 
wanderung des Großteils der germaniſchen 
Stämme fremdvolkliche Siedler. Trotzdem blieb 
der germaniſche Einfluß unverkennbar. Mit den 
Wikingern und der Anlage deutſcher Ortſchaften 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts begann die neue 
deutſche Beſiedlung, die durch den Deutſchen Ritter- 
orden weiter ausgebaut wurde. Nach dem Zu— 
ſammenbruch des Ordens bedeutete die Polen- 
herrſchaft eine Zeit des Niederganges; doch ver- 
mochten die Ee nicht, Danzig einzunehmen. 
Friedrich der Große brauchte 1772 gar nicht viele 
deutſche Siedler in Weſtpreußen anzuſetzen, da die 
Bevölkerung trotz der Polenherrſchaft noch ſtark 
genug ihren deutſchen Charakter bewahrt hatte. Die 
polniſche Minderheit wurde nicht unterdrückt. 1910 
gaben in Weſtpreußen 1 098 000 Perſonen die 
deutſche, 476 000 die polniſche und die reſtlichen 
107 000 Perſonen die kaſchubiſche Mutterſprache an. 
Wie die Abſtimmungen nach dem Weltkriege in 
Deutſchlands ſchwerſter Zeit gezeigt haben (Meg. 
Bez. Allenſtein 97,7 Prozent deutſch, Maſuren!, 
Reg.-Bez. Marienwerder 92,4 Prozent deutſch), ift 
jedoch die angegebene polniſche Mutterſprache nicht 
gleich dem polniſchen Bekenntnis. Man kann an: 
nehmen, daß auch in Weſtpreußen bei einer Ab— 
ſtimmung, die von den Polen begreiflicherweiſe 
abgelehnt wurde, mindeſtens die Hälfte der Be— 
völkerung, die im Jahre 1910 das Polniſche als 
Mutterſprache für ſich angegeben hatte, ein Be— 
kenntnis zum Deutſchtum abgelegt haben würde. 


In einer umfangreichen Arbeit bemüht ſich auf 
Grund ſorgfältiger Literaturforſchungen und eigener 
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Beobachtungen im gleichen Heft des Archivs K. 
V. Müller, „Die Bedeutung des deut- 
ſchen Blutes im Tſchechentum“ klarzu⸗ 
legen. Es geht dabei zunächſt um folgende Frage: 
Haben Reſte des alten Sudetengermanentums ihre 
völkiſche Eigenart in dem ſeit dem 6. Jahrhundert 
von Slawen überwanderten Sudetenkeſſel behaupten 
und zum Deutſchtum hin entwickeln können, oder 
dankt das Sudetendeutſchtum ſeinen Beſtand der 
Koloniſation des 12., 13. und 14. Jahrhunderts? 
Man muß annehmen, daß bedeutende Teile der 
Markomannen und Quaden im Sudetenraum ge— 
blieben ſind, jedoch in der Führungsſchicht zu 
Slawen geworden ſind. Deutſche Handwerker und 
Bergleute erlagen den ſprachlichen Einflüſſen der 
fremden Umwelt; auf dem Wege der Zweiſprachig— 
keit wurden ſie völkiſch labil. Die Huſſitenkriege 
haben das Bevölkerungsbild weitgehendſt verändert. 
Die Verluſte des Deutſchtums wurden jedoch wie- 
der wettgemacht: Der ſtändige Zuſtrom der deut— 
ſchen Einwanderer, beſonders Handwerksmeiſter, 
führte ſogar zu Abwehrmaßnahmen gegen die 
deutſche „Aeberfremdung“. Der 30jährige Krieg 
brachte dem tſchechiſchen Volke wahrſcheinlich 
rößere Verluſte bei. Im Jahre 1654 wohnten in 
3öhmen etwa 500 000 Deutſche und 300 000 
Tſchechen. In den folgenden Jahrhunderten ver— 
ändert ſich das Bild ſo ſtark, daß das Verhältnis 
im 19. Jahrhundert gerade umgekehrt wird. Aehn— 
lich wie in Böhmen ſind die Verhältniſſe in 
Mähren. Dabei ſpielte das Tſchechentum im 17. 
und 18. Jahrhundert keine kulturelle Rolle; ſogar 
die Sprache ſchien auf dem Ausſterbeetat zu ſtehen, 
wie ſelbſt von tſchechiſcher Seite noch zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts prophezeiend vermutet wurde. 
Wie kam in dieſer kurzen Zeit der Wandel zu— 
ſtande? Auswanderungsbewegung und unterfchied- 
liche Geburtenziffern ſind nicht verantwortlich zu 
machen. Eine Llnterſchiedlichkeit der Geburtenraten 
ſetzte nämlich erſt dann ſichtbar ein, als die beider- 
ſeitigen völkiſchen Beſitzſtände ſich zuungunſten des 
Deutſchtums ſchon gefeſtigt hatten. Es bleibt nur 
die Annahme der „ÜAmvolkung“ übrig, wie fie in 


der Donaumonarchie öfter vorgekommen ift. Es 


würde zu weit führen, Einzelheiten über die Um- 
volkung klarzulegen. Doppelſprachigkeit, Heiraten 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen, zweiſprachige 
Volksſchule, Dienſtboten bei der Kindererziehung, 
Tſchechiſierung der Familiennamen u. a. müſſen zu 
der Amvolkung beigetragen haben. Wenngleich der 
Familienname im Einzelfall niemals ein ſicherer 
Anhaltspunkt iſt, ſo iſt doch in der maſſenſtatiſtiſchen 
Auswertung ein Fingerzeig für die Struktur des 
blutsmäßigen Anteils der anderen Volksgruppe 
gegeben. So hießen, um zum Abſchluß des erſten 
Teiles der wertvollen Arbeit ein Beiſpiel zu brin- 
gen, die Ahnen des letzten Außenminiſters der 
tſchechoſlowakiſchen Republik, Prof. Dr. Krofta, 
noch im 17. Jahrhundert, als ſie aus Oberfranken 
in die Pilſener Gegend einwanderten, „Kraft“! 


Die Arbeit wird in Heft 6/39 des „Archivs 
für Bevölkerungswiſſenſchaft“ abgeſchloſſen. Der 
Verfaſſer verſucht eingangs, die ſozialen Höhen— 
ſchichten, in denen die Amvolkung ſtattgefun— 
den hat, herauszufinden. Auf Grund zahl— 
reicher Zeugniſſe kann angenommen werden, daß 
das Tſchechentum bei dieſen Blutsverſchiebun— 
gen der Gewinner geweſen ift, und zwar quanti- 


tativ als auch qualitativ. Sowohl Bauern als 
auch ſtädtiſche Bevölkerungsſchichten verfielen der 
Tſchechiſierung. Beſonders in den führenden 
Beamtenſchichten der Städte war der Anteil ber 
Deutſchen, wie die Familiennamenunterſuchung 
zeigt, ſehr ſtark. Aber auch auf kulturellem Gebiete 
war der deutſche Einfluß vorherrſchend. Die Rolle. 
die bei der „Wiedererweckung“, eigentlich Neu 
ſchaffung, der tſchechiſchen Kultur deutſche Herder- 
ſchüler geſpielt haben — in edelſter Begeiſterung 
über das neuentdeckte und vor dem ſicheren Unter 
gang zu bewahrende kleine Volkstum — iſt bekannt. 
Bei der Vorbereitung einer tſchechiſchen Enzyklo⸗ 
pädie, die jedoch nicht zuſtande kam, waren unter 
den in Ausſicht genommenen Mitarbeitern 60 Proz. 
deutſcher Abkunft. Man fah eben in der Beſchäfu 
gung mit den daniederliegenden tſchechiſchen Kultur: 
gütern eine wertvolle und beglückende Aufgabe. 
ohne zu ahnen, daß damit in der Zukunft die Stel— 
lung des Deutſchtums untergraben wurde. Deutſche 
ſtießen kühn und leiſtungshungrig in den offenen 
Raum vor, erfüllen ihn mit ihren Werken und 
ſchufen die Grundlagen des ſogenannten Vohemis— 
mus, der böhmiſchen und damit tſchechiſchen Nation. 
So ſagt T. G. Maſaryk: „Alle unſere Erwecker 
ſchöpften ihre Bildung aus deutſcher Kultur. 
Deutſch haben ſie geſchrieben, deutſch haben ſie 
geſprochen, waren eigentlich deutſche Schriftſteller, 
und nur mühſelig find fie nationale Lehrmeiſter 
ihres Volkes geworden.“ Die ganze Bevölkerungs 
entwicklung im böhmiſchen Raume macht es ver- 
ſtändlich, daß die Anterſchiede zwiſchen Deutſchen 
und Tſchechen nur gering ſind, wenn auch der 
nordiſche Blutsanteil im Tſchechentum nach H. F. 
K. Günther mit nur 15 bis 20 vH. angenom 
men werden kann. Es zeigt ſich doch deutlich. 
daß gerade in den Gebieten, in denen eine deutſche 
Einvolkung nicht nachgewieſen werden kann, die 
Bevölkerung am eheſten in den anthropologiſchen 
Merkmalen von der deutſchen Bevölkerung unter— 
ſchieden werden kann. Während das Urtfchechen: 
tum als kulturunſchöpferiſch angeſehen werden muß, 
hat das heutige tſchechiſche Volk dank der Auf: 
nahme des deutſchen Blutes einen gewaltigen 
Leiſtungsaufſchwung erlebt. — Im zweiten Teile 
des Archivs (6/39) werden ſoziologiſche Fragen er— 
örtert. M. Rumpf bringt in ſeinen Ausführungen 
„Bauernleben, Volksleben⸗-Bauern 
kunde, Volkslebenskunde“ Grundſätz 
liches zu einer realiſtiſchen deutſchen Soziologie. 
Als Entgegnung zu Günthers Werk „Das Bauern— 
tum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ fordert 
Verfaſſer eine gerechtere Würdigung von Bauer 
und Städter, Land und Stadt im Volkszuſammen— 
hang. Während H. Lin de die Fülle der der länd— 
lichen Soziologie zufallenden Aufgaben aufzeigt, 
gibt K. H. Pfeffer einen geſchichtlichen Abriß 
über „Die Soziologie in Deutſch— 
land“. Nach der Aeberwindung der Soziologie 
weſtlicher Prägung ſteht die deutſche Soziologie 
mit einem Mitarbeiterkreis aus den verſchiedenſten 
Wiſſenſchaftsgebieten an einem neuen Anfangs: 
punkt. Nach einem Bericht über „Niederlän⸗ 
diſche Soziologie“ von E. Pfeil ſchließt 
das Heft mit einer 18 Nummern umfaſſenden 
Materialſammlung über den bevölkerungspolitiſchen 
Inhalt neuerer deutſcher Landſchaftsatlanten und 
o Brief über die Bevölkerungspolitik in Get. 
land. 


Hans Wildgrube. 


| 
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Neues Schrifttum 


Huene, Freiherr von: „Iſt der Werde⸗ 
gang der Menſchheit eine Entwicklung?“ Ferd. Enke 
Verlag, Stuttgart, 1937. Br. 3,60 RM., geb. 5, — 
Reichsmark. 


Der Verfaſſer will einen Amriß geben über „die 
Geſamtheit dieſer großen Bilder (gemeint ſind die 
von dem Engländer Childe in ſeinem Werk „Man 
makes himself“ gegebene Zuſammenſchau der Vor— 
und Frühgeſchichte und die Zuſammenſaſſung der 
modernen Forſchungsergebniſſe durch Ziſchkas 
„Wiſſenſchaft bricht Monopole“), wie ſie zuſammen 
mit der Entwickelungs⸗ und Stammesgeſchichte der 
Lebeweſen biologiſch geſehen ſich den Augen deſſen 
entrollen, der aus der biblifch-hriftlichen Vorſtel— 
lungswelt herausblickt“. In manchen Kapiteln wird 
den oben erwähnten Autoren direkt nacherzählt. 
Der Verfaſſer — Naturforſcher und Paläontologe — 
bemüht ſich, aus ſeiner dogmatiſchen Haltung her— 
aus die Ergebniſſe der biologiſchen Erkenntnis mit 
dem Bibeltext in Einklang zu bringen und glaubt 
auch bis zum erſten Menſchen Adam hin hierfür 
den Beweis erbracht zu haben. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
mit der Zielſetzung und den Ausführungen dieſes 
Zuches kaum gedient ſein kann. 


Jordan, Ilſe: „Ferne blühende Erde“. Peter 
Oeſtergaard Verlag, Berlin-Schöneberg, 1939. 
3,80 RR. 


Trotz der ziemlich umfangreichen deutſchſprachigen 
Literatur über den Fernen Oſten und der recht 
guten Reiſebeſchreibungen, die ſich darunter befin— 
den, muß das vorliegende Buch von Ilſe Jordan 
begrüßt werden. Die Verfaſſerin gibt keinen Tage— 
buchbericht, ſondern entwirft in lebendiger und 


böner Sprache ein buntes Moſaik von Bildern aus 


Fhina, Japan, Korea, Java und der Südſee und 
zeigt den eigenartigen Reiz der fremden Landſchaft 
ind ihrer Menſchen, der fih dem Reiſenden vor 
illem abſeits der großen Verkehrsrouten auf ein— 
amen Wegen offenbart. Ilſe Jordan iſt oft tage- 
ang, lediglich von einem einheimiſchen Träger oder 
nem japaniſchen Poliziſten begleitet, unterwegs 
jeweſen und hat keine Mühen und Fährniſſe ge— 
heut, um die Fremde richtig kennen und verſtehen 
u lernen. Die beigegebenen Bilder find in der 
luswahl der Objekte und in photographiſcher und 
'rucktechniſcher Hinſicht gut, doch würde der Lefer 
ehr viel mehr davon haben, wenn ſie nicht am 
Schluß zu einem beſonderen Bildteil zufammen- 
efaßt, ſondern in den Text eingeſchoſſen worden 
hären. 


N Dr. Karl: „Til kommt nach Su 
vatra“. Das Leben eines deutſchen Jungen in den 
-ropen. Mit vielen Bildern von Richard Sapper. 
). Gundert Verlag, Stuttgart, 1939. Lw. 2,80 RM. 


Der Geograph, Naturwiſſenſchaftler und Schrift- 
eller Karl Helbig ſchildert hier das Leben eines 
eutſchen Jungen, der, in Süddeutſchland auf- 
ewachſen, im 14. Lebensjahr von ſeinen ſeit einigen 
ahren in Sumatra als Pflanzer lebenden Eltern 
ı Die neue Heimat gerufen wird und dort feine 
anze junge Kraft braucht, um die überwältigende 
-ülle neuer, völlig fremder Eindrücke aufzunehmen 


und zu verarbeiten. Im erſten Augenblick erſcheint 
alles paradieſiſch und ſchön und voller Wunder zu 
ſein, doch dann zeigen ſich auch die Schatten, und 
es kommen Stunden, wo ſich der Junge mit allen 
Faſern ſeines Herzens nach den Wäldern Deutfch- 
lands, den deutſchen Menſchen und ihren Dörfern 
zurückſehnt, bis er ſchließlich zu der Erkenntnis 
kommt, daß er da draußen auf der väterlichen Tee— 
pflanzung eine große Aufgabe zu erfüllen hat, die 
den Einſatz des ganzen Menſchen „ Der Ber- 
faſſer, der häufige Reiſen nach Indoneſien unter— 
nommen und jahrelang dort gelebt hat, ift ein aus: 
gezeichneter Kenner und Schilderer der tropiſchen 
Welt. Er hält ſich frei von jeder Aebertreibung 
und vermeidet jede Effekthaſcherei. Das Buch ift 
beſonders für die Jugend geeignet, aber auch ältere 
Menſchen werden an ihm Freude haben. 


Baer, K. E. von: „De Morbis Inter Esthonos 
Endemieis.“ Herausgegeben von Heinz Zeiß, Berlin. 
Ferd. Enke Verlag, Stuttgart, 1938. Kart. 3. — RM. 


Dieſe Inauguraldiſſertation Karl Ernſt von Baers, 
im Jahre 1814 der Univerſität Dorpat zur Erlan- 
gung der mediziniſchen Doktorwürde vorgelegt, iſt 
mit einer ausführlichen Einführung 1938 als Neu— 
druck erſchienen und vom Verlag und dem Heraus- 
geber der 95. Verſammlung der Geſellſchaft deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte in Stuttgart gewidmet 
worden. Der Hauptgrund hierfür war, der Ge— 
lehrtenverſammlung, die erſtmalig in der Stadt der 
Auslandsdeutſchen zuſammenkam, die „vorbildliche 
Schrift eines Naturforſchers und Arztes unſeres 
Volkstums über ein fremdes Volkstum“ zu ſchenken. 
Die in ihrer Form und ihrem Inhalt völlig unver— 
ändert gelaſſene, lateiniſch geſchriebene Diſſertation 
ift deshalb fo vorbildlich, weil fie das „erſte zuver— 
läſſige von einem Arzt verfaßte mediziniſch-topo— 
graphiſch⸗-geographiſche Dokument des geſamten Oft- 
raumes“ ift. Was von Baer veranlaßte, fich gerade 
mit dieſem Problem zu beſchäftigen, und was ihm 
auch die innere Berechtigung dazu gab, war einmal 
die gründliche Kenntnis des Landes und ſeiner Be— 
völkerung und ferner die Tatſache, daß er in der 
Dorpater Aniverſitätsklinik eine große Zahl typiſch 
endemiſcher Krankheitsfälle unter den Eſten zu ſehen 
bekam und daß über eine Fülle von weiteren Krank— 
heiten die Annalen des Inſtituts berichteten. Die 
fünf Teile der Arbeit befaſſen ſich mit der Natur des 
Bodens und der Atmoſphäre, den körperlichen und 
geiftig-feelifchen Bedingtheiten der Eſten, den je- 
weils verantwortlichen ätiologiſchen Momenten, den 
einheimiſchen Krankheiten und dem Problem der 
Therapie. Die Diſſertation iſt heute nach 125 Jahren 
keineswegs etwa nur noch von hiſtoriſchem Wert, 
ſondern das geiſtvolle und in methodologiſcher Hin- 
ſicht bahnbrechende Erſtlingswerk des ſpäter fo be- 
rühmt gewordenen deutſchen Forſchers iſt auch jetzt 
noch modern und auf jeden Fall ſehr leſenswert. 


Durch ein Verſehen leider verſpätet, ſind eine 
Anzahl ſchöner naturwiſſenſchaftlicher Wandkalen⸗ 
der zur Beſprechung eingetroffen: 


Der W. Spemann Verlag, Stuttgart, legte als 
Auswahl aus ſeinen diesjähkigen zehn Kalendern 
vor: Spemanns Alpenkalender: Für alle 
Freunde der ees — Kosmos Natur-Ra- 
lender: Von Blumen und Tieren, von Sternen 
und Kleinlebeweſen. — Spe manns Wander- 
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kalender: Eine Bilderſammlung vom frohen 
Wandern und ſchönen Wanderzielen. In jedem 
Kalender ſind ſechs Einſchaltbilder zur Verwendung 
als Bildpoſtkarten vorhanden. Preis je 2,40 RM. 


Vom Verlag J. Neumann, Neudamm, kam der 
von Walther Schoenichen mit bewährter Meiſter— 
ſchaft zuſammengeſtellte Naturſchutzkalen⸗ 
der, 2,50 RM., und der Verlag Knorr u. Hirth, 
München, brachte den Kalender Hund und Katze, 
1,95 RM. 


Sämtliche Kalender haben die in Friedenszeiten 
erreichte Höhe gehalten. Sie ſind belehrend und 
als künſtleriſcher Wandſchmuck vorzüglich geeignet. 


Zſchimmer, Eberhard: „MWalerbüchlein.“ 
Gedanken über Kunſt und Kunſterziehung. Mit 
10 vierfarbigen und 7 einfarbigen Bildtafeln ſowie 
zahlreichen Zeichnungen u. Skizzen im Text. A. Beig 
Verlag, Pinneberg b. Hamburg, 1939. Geb. H —- RM. 


Der beſcheidene Titel „Malerbüchlein“ vermag 
auch nicht andeutungsweiſe das zu ſagen, was das 
hier vorliegende Buch tatſächlich iſt, nämlich eine 
Kunſtphiloſophie aus der Feder eines univerſal be- 
gabten Menſchen, der Erfinder, Hochſchullehrer, 
Autor philoſophiſcher und techniſcher Bücher und 
Künſtler, vor allem Maler, zugleich iſt. Man kann 
zum Verſtändnis des Buches nur kommen, wenn 
man die Grundſätze der Philoſophie des Verfaſſers 
kennt. Es ſind folgende: „1. Geiſt iſt ſtärker als 
Materie. 2. Der Begriff der Idee ift kein Seins- 
begriff, wie bei Platon. Vielmehr iſt die Idee als 
lebendige Geiſteskraft der Inbegriff aller ſchöpfe⸗ 
riſchen Gedanken. 3. Natur und Geiſt ſtehen nicht 
in einem ſich ausſchließenden oder gar feindſeligen 
Verhältnis. Sondern die Natur iſt und bleibt das 
geſunde Blut in allem geiftigen Schaffen, beſonders 
in der Kunſt. Geiſt formt Naturwildnis zu neuen 
Gebilden, die die Natur ſelbſt niemals hervor: 
bringen könnte, weil ſie blind iſt. 4. Der Volksgeiſt 
iſt der Inbegriff der Schöpfergedanken eines Volkes, 
der ſeiner Geſchichte Sinn gibt.“ Die einzelnen 


Kapitel des Buches handeln „Vom Schaffen“, von | 
„Bilderlebnis“ uſw., von „Rhythmus und "Denon ° 
lichkeit“, „Kompoſition und Komponieren“, der 
„Bildidee“, „Harmonie“ uſw. uſw., und ſchon die 
Aeberſchriften zeigen, daß der Sinn des Buches di | 
Aufklärung über das wahre Weſen der Malerei i 
und daß alle zur Erſchaffung eines Kunſtwerkes 
weſentlichen Momente eingehend auseinandergeſen | 
werden. Der bejondere N des Buches liegt in der 
vielen ſprechenden Beiſpielen und den zahlreicher! 
Bildern, die meiſt aus der Hand des Verfaſſers fint. ı 
Das wertvolle, äußerſt preiswerte Werk kann jeder 
wärmſtens empfohlen werden. 


M. Benſe: „Geiſt der Mathematik.“ Abſchnint 
aus der Philoſophie der Arithmetik und Geometrie 
Mit 4 Tafeln. Verlag R. Oldenbourg, München, 
1939. Geb. 4,80 RM. | 


Unter allen Wiſſenſchaften ift die Mathematik ı 
befonderem Maße befähigt, den menſchlichen Ger 
mit fortſchreitender Erkenntnis in Gebiete zu führen 
die dem Reich der Philoſophie angehören. Wie rn 
erwarten, hat daher gerade auch die Mathema: 
— es fei nur an die Lehre von den Axiomen, da; 
Zahlentheorie und viele andere Teilgebiete e 
innert — der Philoſophie Antwort auf zahlreic⸗ 
Fragen und Anregungen zu neuen Fragen un: 
Problemen gegeben. Von dieſen Dingen Jong: 
Benſe und fordert den Leſer zum Mitdenken au 


Dr. Heinze. 
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Druckfehlerberichtigung! 


In Nr. 1 der Zeitſchrift haben fih zwei fins 
ſtörende Druckfehler eingeſchlichen, die wir zu er 
ſchuldigen bitten: 


S. 11, Zeile 25 v. o., 1. Sp., muß es heißen „t 
wußt Ungeborgenen“, ſtatt „b. ungeborenen“ u. 


S. 12, Zeile 26 v. u., 2. Sp., „Verflochtenbei 
ſtatt „Verflochenheit“. Die Schriftwaltung 


Inhalt dieses Heftes: 
Originalarbeiten: 


Hennemann, G., (eistes wissenschaft und Natur wissenschaft in der Philosophie Wilhelm Diltheys 8. 17. — Driesch, M., k. 
und lange Ahnenreihen a 20. — Woltereck, H., Auch im „Kampf der Wiegen‘ siegt Deutschland S. 21. — Heinze. W.. 
Kampf um die Grenzen S. 22. — XX X: Wenn Dein Volk in Not ist &. 24. — France, R., Das Leben in den Wasserleitur.: 


S. 25. — Seifert, R., Mensch und Kälte 


. 26. — Riem, J., Sternhimmel S. 27. 


Naturwissenschaftliche Umschau S. 27. — Zeitschriitenschau S. 27. — Neues Schrifttum S. 31. 


Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: 


Doz. Dr. G. Heunemann, Berlin- Wilmersdorf, Motzstr. 94. — Margarete Driesch. Leipzig C 1. Zolluerstr. 1. -- Dr. H. Wolter 


Leipzig S3. Fockestr. 1. 
Leipzig. -- Prolessor Dr. J. Riem, Potsdam, Neue Königstr. 


Dr. W. Heinze, Leipzig. — Dr. R. France, Dubrovnik, Jugosl.. Boninovo 14. -- Dr. med. R. Seil: 


— Studienassessor H. Wildgrube, Naumburg-Saale, Aw 


Hitler-Str. 13. 


Walter Krieg Verlag, Berlin NW 40, Lüneburger Str. 21. Fernruf: Sammelnnmmer 35 60 31. 
Für den Inhalt verantwortlich: Oberstudienrat Dr. Haus Heinze, 


Form) Il, Potsdam, Spichernstr. 6. Fernruf: Potsdam 2411 
Fanselow, Berlin-Neukölln, Hertzbergstr. 39 
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Zwei bedeutſame Schriften zur Erkenntnis unferer Gegner 


Die britiſche Auslands propaganda 
Organiſation, Methoden, Inhalt 1914 bis 1940 
von dr. Gerhard Krauſe 


Preſſereferent im Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
144 Seiten - Groß ⸗Oktav - In geſchmackvoll gezeichnetem Rarton⸗Umſchlag RM. 3. 20 


Ein genauer Kenner Englands gibt hier die erſte umfaſſende Darftellung der britiſchen Auslandspropa— 
ganda in dem ganzen weltweiten Ausmaß ihrer amtlichen und privaten Organiſationen, ihrer geiſtigen 
und perſönlichen Verflechtungen, ihrer Wirkſamkeit, Methoden und Erfolge. 

Ein reiches Material ift jo verarbeitet, daß dem Lefer die erſtaunliche Gleichförmigkeit der engliſchen Pro- 
paganda vom Weltkriege bis heute vor Augen tritt. Man erhält ein geſchloſſenes Bild von dem mit 
den unfruchtbar gewordenen Mitteln einer überlebten Epoche unternommenen, ebenſo anmaßenden wie 
ausſichtsloſen Verſuch, das Rad der Weltgeſchichte anzuhalten und den Anbruch einer neuen Zeit zu ver- 
hindern. i 


Bereits in 2. Auflage eefheint: 


Die franzöfifhe Auslandspropaganda 
Ihre Grundlagen und Vorausſetzungen 


von Matthias Schwabe 


60 Seiten Groh- Oktav - In geſchmackvoll gezeichnetem Karton⸗-Umſchlag RM. 2.60 
Aufgenommen in die NS.⸗ Bibliographie 


„Schwabe verdeutlicht in klarer und prägnanter Weiſe das Weſen der hulturpolitiſchen Agitation, wie fie 
von Frankreich aus vor allem in den letzten ſechs Jahrzehnten betrieben wurde.“ 
Danziger Vorpoſten (22. 11. 1939) 


„Die Schrift gehört mit zum Beſten, was über Frankreich in letzter Zeit erſchienen ift — ſchon darum, weil 
ſie nicht, wie derzeit ſo viele Autoren, gleich eine Geſamtdarſtellung aller franzöſiſchen Probleme verſucht, 
ſondern dafür ein Einzelproblem mit aller Genauigkeit und wiſſenſchaftlichen Rechtſchaffenheit behandelt.“ 

National-Zeitung, Eſſen (18. 1. 1940) 


„Die ganze Tragik des deutſch-franzöſiſchen Problems erfährt in der hochſtehenden und im beſten Stil 
geſchriebenen Schrift eine ebenſo tiefgreifende wie tief ergreifende Darſtellung.“ 
Deutſche Allgemeine Zeitung (11. 11. 1939) 


„Die Unterſuchung Schwabes vermittelt ſachlich und anſchaulich die Kenntnis der Einrichtungen, Methoden 
und Erfahrungen der franzöſiſchen Kulturpropaganda im Auslande.“ Deutſche Zukunft (3. 12. 1939) 
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Die britiſche Auslandspropaganda 


Organiſation, Methoden, Inhalt 1914 bis 1940 
von Dr. Gerhard Krauſe 
Preſſereferent im Reichs miniſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung 
144 Seiten - Grof- Oktav - In geſchmackvoll gezeichnetem Rarton ⸗Umſchlag RM 3.20 


„Mit einer nicht zu übertreffenden Beherrſchung feines Stoffes enthüllt einer der beften deutſchen Kenner 
die Methoden der britifchen geiſtigen Kriegsführung.“ „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 


„Das Buch zeigt die feindlichen Bofitionen in dieſem Kampfabſchnitt des neuen Krieges mit der Präziſion 
einer Folge von lückenlos aneinandergereihten Luftaufnahmen eines Erkundungsflugzeugs.“ 
„Berliner Börſenzeitung“ 


„Die Schrift wird innerhalb der Hochflut von Kriegsbüchern dieſer Zeit dauernde Bedeutung behalten.“ 
„Berliner Morgenpoſt“ 


„Die Fülle der Beiſpiele iſt erdrückend. Es iſt eine aufregende Lektüre.“ 
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„Schwabe verdeutlicht in klarer und prägnanter Weiſe das Weſen der kulturpolitiſchen Agitation, wie ſie 


von Frankreich aus vor allem in den letzten ſechs Jahrzehnten betrieben wurde.“ 


„Danziger Vorpoſten“ 


„Die Schrift gehört mit zum Beſten, was über Frankreich in letzter Zeit erſchienen iſt — ſchon darum, weil 
ſie nicht, wie derzeit ſo viele Autoren, gleich eine Geſamtdarſtellung aller franzöſiſchen Probleme verſucht, 
ſondern dafür ein Einzelproblem mit aller Genauigkeit und wiſſenſchaftlichen Rechtſchaffenheit behandelt.“ 

„National-Zeitung, Effen” 


„Die ganze Tragik des deutſch⸗franzöſiſchen Problems erfährt in der hochſtehenden und im beiten Stil 
geſchriebenen Schrift eine ebenſo tiefgreifende wie tief ergreifende Darſtellung.“ 
) „Deutſche Allgemeine Zeitung“ 
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Unfere Welt 


Rußland Non Dr. Hans Oehmen, Berlin 


unter den Großmächten der Erde gibt es einige, 
die allein durch ihre räumliche Ausdehnung als 
Weltmächte“ im eigentlichen Sinne des Wortes 
bezeichnet werden können. Das Britiſche Weltreich 
mit etwa 38 Millionen Quadratkilometern und rund 
% Millionen Menſchen, die Vereinigten Staaten 
von Amerika, einſchließlich ihrer Außenbeſitzungen, 
mit annähernd 9,7 Millionen Quadratkilometern und 
gegen 145 Millionen Bewohnern und Rußland 
mit 21 Millionen Quadratkilometer und ungefähr 
Lu Millionen Bevölkerung find diefe Weltmächte, 
denen gegenüber das Chineſiſche Reich trotz eines 
Raumes von 10,4 Millionen Quadratkilometern 
und 436 Millionen Einwohnern wegen feiner der- 
zeitigen politiſchen Lage vielleicht als „gehemmte“ 
Nacht bezeichnet werden könnte. 


der grundlegende Anterſchied zwiſchen dem Bri- 
hidhen Weltreich einerſeits, den Vereinigten Staa- 
ten von Amerika und Rußland andererſeits liegt 
m dem Amſtand begründet, daß das Britiſche Welt- 
teich aus einem Mutterlande beſteht, deffen Aus- 
dehnung (243 000 Quadratkilometer) und Bevölke- 
rung (47,5) Millionen nur einen winzigen Bruchteil 
des Geſamtbeſitzes ausmacht. Dieſer aber iſt über 
die ganze Erde verteilt und umfaßt faſt ein Viertel 
der Erdoberfläche und auch ein Viertel der Menfch- 
beit. Demgegenüber find die Außenbeſitzungen der 
Vereinigten Staaten von Amerika im Verhältnis 
sum Mutterlande klein (1,8 Millionen Quadrat- 
tlometer mit 15,5 Millionen Bewohnern), und 
Rußland hat überhaupt keine Kolonien. Rußland 
und die Vereinigten Staaten ähneln ſich darin, 
daß ſie „Erdteilſtaaten“ ſind, aber doch mit dem 
crundlegenden Unterfihied, daß die Vereinigten 
Staaten von Amerika an zwei der wichtigſten 
Weltmeere liegen, während Rußland von allen 
Weltmeeren ziemlich abgeſchloſſen iſt. 


dieſe natürliche Gegebenheit ift ausſchlaggebend 
für Rußlands räumliche Entwicklung geworden. 


Als Peter der Große die Regierung übernahm 
Ion, war fein Land ein Pinnenftaat, und er 
empfand dieſen Mangel mindeſtens ebenſo lebhaft 
and unwillig wie etwa der Große Kurfürſt von 
Drandenburg, der ein Jahr vorher geſtorben war, 
nachdem er wenigſtens in etwas für fein Land die: 
m Zuſtande abgeholfen hatte. Peter der Große 
t den weſentlichen Teil feiner Außenpolitik der 
ufgabe zugewendet, an die Oſtſee zu kommen, 
ind er erreichte dies Ziel auch im Nordiſchen 
Kriege, durch den er die bis dahin ſchwediſchen Oft- 
keprovinzen, das ſogenannte Baltikum, erwarb. 


Allgemein iſt bekannt, daß Peter der Große als 
Teſtament“ die Forderung an ſeine Nachfolger 
nterlaſſen haben foll, Konſtantinopel zu erobern, 
s beißt, den Weg zum Mittelmeer zu bahnen. 
niger bekannt ift, daß er viel weiterreichende 
ele ſchon zu Lebzeiten verfolgte und der Zukunft 


Es iſt nicht ſo, daß Peter der Große in dieſer 
Beziehung ganz neue Wege eingeſchlagen hätte, er 
übernahm vielmehr eine Tradition, die Baut über 
ein Jahrhundert zurückreichte. Als zur Zeit Elifa- 
beths von England unternehmungsluſtige Kaufleute 
und abenteuernde Seefahrer den Grund zur Ober, 
ſeeiſchen Ausdehnung des Mutterlandes legten, 
überſchritten zum erſten Male Koſaken im Auf: 
trage der Kaufleute von Moskau den Ural (1581). 
Man kann das Tempo der Eroberung Sibiriens 
am bequemſten verfolgen, wenn man ſich vergegen- 
wärtigt, daß die Ruffen in den nächſten Jabr- 
zehnten folgende Städte anlegten: Tobolſk (1587), 
Tomſk (1604), Kraſnojarſk (1628) Jakutſk (1632) 
und Atſchinſk (1642). Den Baikalſee erreichten fie 
1646 und einen Nebenfluß des Amur 1654, an dem 
ſie die Stadt Nertſchinſk gründeten. Am Oberlaufe 
des Amur zwangen die Chineſen damals — im 
Jahre des Regierungsantrittes Peters des Großen 
— die Ruffen zum Rückzug und zu einem Ber- 
trage, in dem ſie auf das Amurgebiet verzichten 
mußten. Dafür erwarb Peter Kamtſchatka. Gegen 
Ende ſeiner Regierung (1723) ließ er bereits im 
Altai Bergwerke und Schmelzhütten anlegen; denn 
inzwiſchen waren bereits ergiebige Erzvorkommen 
feſtgeſtellt worden. Jetzt begannen auch die erſten 
planmäßigen Beſiedlungen in dem ziemlich 
menſchenleeren Lande. Im Gouvernement Perm 
fanden ſich Bauern zur Auswanderung bereit, 
außerdem ſiedelte man Verbrecher, politiſch un- 
Ain e Leute und Kriegsgefangene an. Um diefe 
Anſiedlungen zu ſchützen, wurden gegen die unruhi- 
gen Nomadenſtämme immer wieder befeſtigte 
Plätze angelegt. Dieſe ihrerſeits zogen neue Gied- 
ler an, und ſo riß der Strom der oſtwärts Wan— 
dernden nie ab. Man darf ſich die Zahl der Sied— 
ler nicht zu groß vorſtellen. In drei Jahrhunderten 
(von 1596 bis 1896) find insgeſamt etwa 3 Millionen 
nach Sibirien gewandert. Aber für Rußland war 
es jedenfalls ſehr wertvoll, daß dieſe Menſchen in 
einem Raum blieben, der mit dem Mutterlande 
organiſch zuſammenhing. 


In dieſer Zeit beſchränkte ſich die Tätigkeit der 
Regierung eigentlich darauf, das rieſige Gebiet er- 
forſchen zu laſſen und Seeverbindungen zu ſuchen. 
Noch Peter der Große ſchickte den Dänen Behring 
mit dem Auftrage aus, einen Seeweg von Aſien 
nach Amerika zu finden. Kurz nach dem Tode des 
Zaren entdeckte Behring die nach ihm benannte 
Straße. Auch die Kurilen und Aleuten wurden 
in ruſſiſchem Auftrage entdeckt. 


Aber Peter der Große hatte noch weitere Pläne. 
Am Amudarja, dem von Süden in den Aralſee 
mündenden Fluſſe, ſollten Goldvorkommen feft- 
geſtellt worden ſein. In der Zeit, in der deutſche 
Kleinfürſten ſich von „Goldmachern“ betrügen 
ließen, nimmt es kaum wunder, daß Peter der 
Große den ſicheren Weg vorzog. Aber es kam noch 
eins hinzu: Er hoffte, in dieſer Richtung einen 
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„Schwabe verdeutlicht in klarer und prägnanter Weiſe das Weſen der kulturpolitiſchen Agitation, wie! 
von Frankreich aus vor allem in den letzten ſechs Jahrzehnten betrieben wurde.“ 
„Danziger Borpofter 


„Die Schrift gehört mit zum Beſten, was über Frankreich in letzter Zeit erſchienen ift — ſchon darum, u 

fie nicht, wie derzeit fo viele Autoren, gleich eine Geſamtdarſtellung aller franzöſiſchen Probleme verin. 

ſondern dafür ein Einzelproblem mit aller Genauigkeit und wiſſenſchaftlichen Rechtſchaffenheit behand 
„National-Zeitung, €“ 


„Die ganze Tragik des deutſch-franzöſiſchen Problems erfährt in der hochſtehenden und im beſten 
geſchriebenen Schrift eine ebenſo tiefgreifende wie tief ergreifende Darſtellung.“ 
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Rußland 


Weg nach Indien zu finden. Welche Bedeutung 
dieſer große Zar Indien beimaß, lehren ſeine 
Worte: „Bedenkt, daß der Handel Indiens der 
Handel der Welt iſt. Wer Indien beherrſcht, iſt 
der Herr Europas! Deswegen muß man Perſien 
zum Kriege reizen, es vernichten und zum DPerfi- 
ſchen Meerbuſen vorſtoßen!“ Das Heer, das dieſen 
Vorſtoß unternehmen ſollte, wurde von dem Khan 
von Chiwa vernichtet. Glücklichere Züge, die von 
Norden gegen Mittelaſien see waren, führten 
jur Gründung der Städte 
nd noch unter Peter begannen die Verhandlun- 
gen mit China wegen der Feſtlegung der Grenzen, 
die 1728 zum Abſchluſſe kamen und bis in die 
neuere Zeit in Geltung blieben. | 


Dieſe außenpolitiſchen Maßnahmen Peters des 
Großen, der mit der Gründung von St. Peters⸗ 


burg „das Fenſter nach Europa“ aufſtieß und mit 


der Forderung nach Konſtantinopel den Schlüſſel 


zum Mittelmeer verlangte, zeigen, daß er den Aus- 


dehnungsbeſtrebungen ſeiner Vorgänger einen 
Sinn und eine Bedeutung gegeben hat, die für 
Rußland ſeitdem richtunggebend geworden und 
bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. 


Es ſind die Küſten der Oſtſee, des Schwarzen 
Meeres, des Indiſchen Ozeans und des Stillen 


Ozeans, die das Ziel Rußlands bilden und bilden 


müſſen, weil ſonſt Rußland — mit Ausnahme des 
Nordens — ein Binnenland bleiben würde. 


Die nächſten Nachfolger Peters des Großen ver- 
SE das außenpolitiſche Schwergewicht nach dem 

zeſten, und ſo erwerben ſie bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts den größten Teil von Polen und 
dringen bis an das Schwarze Meer vor. 

Die napoleoniſche Zeit war dieſer Weft- und 
Südweſtorientierung nicht ſehr günſtig. Im Frie- 
den zu Tilſit hat Jar Alexander I. den Anſpruch 
auf Konſtantinopel nicht aufrechterhalten, vielmehr 
ließ er ſich von Napoleon auf Indien verweiſen, 
das er dem gemeinſamen Gegner (England) abneh- 
men könnte. Immerhin vermehrte er das Reich 


noch während der napoleoniſchen Zeit um Finnland, 


Beſſarabien und einige Bezirke im Kaukaſus (1813 
nahm er von Perſien den Oelbezirk von Batu). 


Es ift hier vielleicht der rechte Ort, etwas all- 


gemeiner darauf hinzuweiſen, daß die Ausdehnungs⸗ 


d 


beſtrebungen Rußlands in der dargeſtellten Zeit 
nicht etwas Einzigartiges darſtellen. Alle Groß— 
mächte dieſer Epoche trieben auf ihre Art die 
gleiche Außenpolitik, deren Ziel es war, möglichſt 
große Räume zu erwerben, auch wenn gar keine 
drängende Notwendigkeit — etwa Abervölkerung 
— dazu vorlag. 

Wenn 98 88 erwähnt wurde, daß der Große 
Kurfürſt von 2 
fo tat er dasſelbe, wie damals Frankreich und Eng- 
land in anderer Art. Dieſe beiden Staaten lagen 
am offenen Weltmeer, am Atlantiſchen Ozean, und 
griffen nun hinüber. Sie beide nahmen den ſchon 
von ihrer Höhe herabſteigenden erſten europäiſchen 
Kolonialmächten, den Holländern, Portugieſen und 
Spaniern, ihre Beſitzungen in Nordamerika und 
Indien, um nur die wichtigſten zu nennen, ab. Je- 
der Staat, der damals „Großmacht“ werden wollte, 
ſuchte das durch Ausdehnung in möglichſt erheb— 
lichem Umfange zu erreichen, und der überſeeiſche 
Beſitz war in dieſer Zeit der lockendſte Weg dazu. 
Auch der Große Kurfürſt erwarb ja ſchon Kolo— 
nien in Afrika. | 


mſk und Semipalatinſk. 


randenburg zum Meere drängte, 


Für Rußland allein unter den aufſtrebenden 
Mächten war dieſer Weg nicht gangbar, weil es 
nirgends an dem offenen Weltmeere lag. Deswegen 
blieb ihm nur die Möglichkeit, die zwiſchen ſeinem 
augenblicklichen Beſitz und den freien Ozeanen 
liegenden Ländermaſſen zu erobern, um das Meer 
zu erreichen. | 


3m Zeitalter Napoleons ftieß es dabei zum erſten 
Male mit einer gleichartigen Macht zuſammen; 
denn die im 18. Jahrhundert beſetzten Gebiete wa- 
ren entweder faſt menſchenleer oder im Beſitz von 
nomadiſierenden Stämmen oder in der Hand ab— 
ſterbender Staaten, wie es die Türkei oder Perſien 
waren. Auch Frankreich war für Rußland eine 
Feſtlandsmacht, die ihr Ziel in der Beherrſchung 
möglichſt großer Räume ſah. Als nun Frankreich 
bei der Niederwerfung deutſcher Gebiete immer 
weiter nach Often vordrang, da mußte mit Not: 
wendigkeit der Zeitpunkt kommen, in dem es auf 
Länder ſtieß, an deren Beſitz auch Rußland inter- 
eſſiert war. Zunächſt kam es noch zu einer fried- 


lichen Verſtändigung, zu dem erwähnten Frieden 


von Tilſit, der Frankreich auf dem europäiſchen 
Feſtlande die Vorherrſchaft beließ, während Ruß— 
land nach Often hin freie Hand behielt. Daß Frant- 
reich in dieſem Augenblick ein Zugeſtändnis machte, 
das ihm nichts koſtete, überſah wohl Zar Alexander 
nicht; denn Napoleon konnte die Oſtausdehnung 
Rußlands gar nicht hindern. Es hatte im Ge- 
genteil ein beſonderes Intereſſe daran, Rußland im 
Oſten feſtzulegen, weil damit Rußland auf die 

auer notwendig mit England in Gegenſatz ge— 
raten würde. Napoleons Kampf aber war die Nic- 
derringung Englands, und wenn Rußland in Aſien 
mit England in Verwicklungen geriet, ſo war das 
für Napoleon eine erfreuliche Entlaſtung. 


Dieſe Diplomatie Napoleons entſprach aber mehr 
ſeinen Wünſchen als tatſächlichen Gegebenheiten; 
noch war Rußland im Anſchluß an feine Erwer- 
bungen aus den Teilungen Polens zu ſehr „weft- 
lich“ orientiert — es wurde ſchon erwähnt, daß es 
kurz nach Tilſit noch Finnland und Beſſarabien 
erwarb, alſo die Richtung auf die Oſtſee und das 
Schwarze Meer beibehielt — vor allem aber war 
Napoleon nicht der Mann, defen Weſen es ent- 
ſprochen hätte, Erfolge langſam reifen zu ſehen. So 
kam er denn bald in Gegenſatz zu Alexander, und 
der Zug nach Moskau wurde ſein Verhängnis. 

nl dem Wiener Kongreß wurden endlich die 
Wünſche Rußlands an feiner Weſtgrenze ſoweit be: 
friedigt, daß es fich nunmehr anderen Aufgaben zu- 
wenden konnte. Es erreichte damals die Weft- 
grenze, die es bis 1914 behalten hat. 


Wenn Zar Alexander in dieſer Zeit — von 1813 
bis 1815 — vom Beginn der Befreiungskriege bis 
zur Neuordnung Europas nach dem endgültigen 
Ausſcheiden Napoleons, Do in der Rolle des Be. 
1 und Schiedsrichters Europas gefiel, Tu 
pielte fich doch gerade während des Wiener Kon- 
greſſes ein Vorgang ab, von dem der Zar vielleicht 
nichts wußte, der aber die Lage in einem ganz anderen 
Licht erſcheinen läßt. Als man in Wien fid nich: 
einig werden konnte über die Wünſche, die einzelne 
Verbündete verfolgten (Rußland verlangte Polen 
und Preußen wollte das ganze Königreich Sachſe n 
erwerben), da ſchloſſen die anderen „großen“ Ver. 
bündeten: England, Frankreich und Oſterreich ein 
Bündnis gegen Rußland und Preußen. Es waren 
vielleicht die gewandteſten Diplomaten der Zeit, die 


fih hierbei gegen Rußland und Preußen zufammen 
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anden: Talleyrand für Frankreich, Metternich für 
Sſterreich und Caſtlereagh für England. Metter- 
sche Standpunkt ift einleuchtend; er wollte nicht, 


daß Nußland und Preußen zuſammen mit den von 


dnen erftrebten neuen Grenzen von Czernowitz bis 
in die bayriſchen e gemeinſam die un- 
zuttelbaren Nachbarn Oſterreichs an der geſamten 
Nordgrenze Oeſterreichs wurden. Talleyrand unter- 
tugte die Metternichſchen Pläne aus dem nahe: 
negenden Grunde, daß es Frankreich nur un- 
mn. fein konnte, wenn im Gebiete des entſtehen⸗ 
den „Deutſchen Bundes“ ein Staat ſo groß wurde, 
daß er als Kriſtalliſationspunkt für eine künftige 
einheit Deutſchlands ſich herausbildete. Für 
Metternich und Talleyrand waren die Pläne des 
Freiherrn vom Stein von einem neuen deutſchen 


zeben? 

Aber England? Was veranlaßte Caſtlereagh, 
Seiterreich und Frankreich zu helfen, während es 
edoch im eben vergangenen Jahrhundert Englands 
ſelbſtverſtändliche Politik geweſen war, jeden Geg- 
zer Frankreichs zu unterſtützen? 

England hatte gerade eine Periode der größten 
Gefahren glücklich hinter ſich. Napoleons Ziel war 
die Beſeitigung der Herrſchaft Englands auf den 
Meeren geweſen. Wenn auch Nelſon den Feind bei 
e der Gelegenheit geſchlagen hatte, ſo war es doch 
einmal ſo weit gekommen, daß England ſich genötigt 
ah, zu ganz ungewöhnlichen Mitteln zu greifen. 
In Tilſit hatten der Zar und Napoleon ſich in die 
Weltherrſchaft — wenigſtens theoretiſch — geteilt. 
prankreich erhielt Weft- und Mitteleuropa, Ruß- 
land den Nahen Oſten und Aſien. Denn ein Ge— 
Yyermartifel des Tilſiter Vertrages war England 
durch den V auch damals gut arbeiten- 
den Geheimdienſt zur Kenntnis gekommen: Napo- 
leon hatte dem Zaren die eine Hälfte der türki— 
ſchen Balkanhalbinſel zugeſagt, für fih aber die 
andere Hälfte beanſprucht. E dieſer Teilung war 
es nicht gekommen, weil beide Staaten zunächſt an- 
dere Sorgen hatten. Napoleons dringendſte Sorge 
im Kampf gegen England war nach den vernichten— 
den Siegen Nelſons die Beſchaffung einer neuen 
Flotte. Nun beſaßen damals die Dänen eine be— 
achtliche Kriegsmarine. Napoleon hat ſpäter zu— 
gegeben, daß er ſich durch ein „Bündnis“ mit Däne⸗ 
mark in den Beſitz dieſer Macht bringen wollte. 
Da griff England rückſichtslos zu: Es forderte 
Dänemark auf, ſeine Flotte auszuliefern, um ſie 
bis zu einem allgemeinen Frieden zu verwahren. 
Die Weigerung der Dänen hatte zur Folge, daß 
england mitten im Frieden Kopenhagen beſchoß 
und die däniſche Flotte wegführte. Die zweite 
Flotte, mit der Napoleon noch rechnen konnte, war 
die portugieſiſche. Der damalige Regent Portugals 
wagte nach dem Kopenhagener Ereignis erſt gar 
nicht, nein zu fagen, er duldete, daß feine Kriegs: 
marine von England übernommen wurde. 

Nach den Befreiungskriegen war nun Frankreich 
ſo geſchwächt, daß England ihm gegenüber zunächſt 
beruhigt ſein konnte. Aber Rußland ſtand als Macht 
auf dem Feſtland nun an erſter Stelle. And Got, 
lereagh hatte ſeine Erfahrungen mit dieſer Macht. 


Er war ſeit 1802 Chef der indiſchen Verwaltung. 
Englands geweſen, alſo ungefähr das, was man 
heute mit der Stellung des Vizekönigs von Indien 
vergleichen kann. Hierbei hatte er die Gefahr 
kennengelernt, die ſich aus der aſiatiſchen Macht 
Rußlands für England ergab: Ihm war Tor, 
geworden, daß man Indien durch indirekten Angriff 
eben fo gefährden konnte wie durch direkten. Rup: 


land auf dem Balkan, Rußland am Schwarzen 
Meere, Rußland im Kaukaſus, Rußland in Per- 


ſien, das waren alles e die den In- 
dienminiſter mit ernſteſter Sorge bedrücken mußten. 


Darum war Caſtlereagh ohne Bedenken bereit, 
auf dem Wiener Kongreß mit Frankreich und 
Oſterreich gegen Rußland zu gehen. Wurde damit 


doch wenigſtens eine Ausdehnungslinie Rußlands 


abgebogen: die Richtung auf den Balkan; denn 
dort geriet Rußland ſofort mit Öfterreich in Gegen- 
ſatz, wenn Oſterreich nun nach dem Wiener Kon— 
greß geſtärkt und geſtützt wurde. Natürlich mußte 
auch Caſtlereagh für ſeine Diplomatie eine ebenſo 
wirkſame Tarnung erfinden wie Talleyrand für die 
ſeine. Sprach der franzöſiſche Außenminiſter von 
der Heiligung des Prinzips der „Legitimität“, ſo 
benutzte der Engländer die ſchönklingende Phraſe 
von dem „Gleichgewicht der Mächte“. Die präch- 
tigſte Hilfeſtellung leiſtete dabei der ahnungsloſe 
Zar ſelbſt, indem er die „Heilige Allianz“ ins Le- 
ben rief, deren Aufgabe es ſein ſollte, die Zuſtände 
in Europa fo zu erhalten, wie fie waren. Nichts UAn- 
genehmeres konnte zunächſt einmal für England 
getan werden. 


Nach der Befriedung Europas konnte Rußland 
fih nun wieder mit vermehrter Kraft feinen öft- 
lichen Plänen zuwenden. Noch unter dem Bor- 
gänger Alexanders hatten ruſſiſche Forſcher Alaska 
entdeckt, und 1799 war dort eine ruſſiſche "Deia, 
jägerkompanie entſtanden. Der ruſſiſche Einfluß 
dehnte ſich langſam weiter nach Süden aus. Die 
Kaufleute kamen bald bis nach Kalifornien, das 
damals noch den Spaniern gehörte, deren Wider- 
ſpruch die Ausbreitung nicht hindern konnte. Nun 
kam 1815 eine ruſſiſche Handelskompanie ſogar auf 
den Gedanken, die Sandwichinſeln — die heute 
„Hawai-Inſeln“ genannt werden — wirtſchaftlich 
unter ihren Einfluß zu bringen. Das ging nun 
den Vereinigten Staaten von Amerika zu weit. 
Sie ihrerſeits erwarben die ſpaniſchen Beſitzrechte 
und traten den Ruſſen ſehr nachdrücklich entgegen. 
Sie vertraten Rußland gegenüber den Standpunkt, 
den fie 1823 aller Welt — das heißt, den curo- 
päiſchen Staaten der „Heiligen Allianz“, die ſich 
in die ſüdamerikaniſchen Freiheitskämpfe gegen 
Spanien und Portugal im Sinne der Erhaltung 
des beſtehenden Zuſtandes einmiſchen wollten — 
mitteilten, daß nämlich die amerikaniſchen Konti: 
nente nicht länger Gegenſtand europäiſcher Kolo— 
niſation fein dürften. Dieſe als „Monroe-Dok⸗ 
trin“ bekannte Erklärung veranlaßte die Ruſſen, 
Schritt für Schritt nachzugeben. Sie behielten zu- 
nächſt nur noch Alaska, fanden es aber vierzig 
Jahre ſpäter zweckmäßig, dieſen Beſitz an die "Der, 
einigten Staaten von Amerika zu verkaufen. 


Mit deſto zuſammengeballterer Kraft warfen ſich 
die Ruſſen nun wieder auf ihre Ausdehnungs— 
pläne in Mittel- und Oſtaſien. Es würde hier zu 
weit führen, die hin und her gehenden Kämpfe und 
Eroberungen einzeln zu ſchildern. Nur das Ergeb- 
nis intereſſiert: Rußland erwarb in Oſtaſien von 
China die Amurprovinzen und kam damit endgül— 
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tig in den Befi der Nordoſtküſte Aſiens bis in das 
Japaniſche Meer hinein. Schwieriger war die Aus- 
dehnung in Mittelaſien. Hier näherte Rußland 
Do mit jeder Beſitznahme immer mehr der indi: 
ſchen Grenze. Und England mwar feit Caſtlereagh 
aufmerkſam geworden. So unterſtützte es die Dor- 
tigen Fürſten, konnte aber nicht verhindern, daß 
Rußland ſich nach und nach bis an die Grenzen 
vorſchob, die die beigegebene Kartenſkizze andeutet: 
Beiderſeits des Kaſpiſchen Meeres grenzt es 
an Perſien (Iran), öſtlich davon an Afghaniſtan 
und dann an die chineſiſchen Gebiete. Im öſtlichen 
Afghaniſtan trennt nur noch ein ſchmaler Streifen 
Sei etwa 40 Kilometer den ruſſiſchen Beſitz von 
Indien! 


Rußland hat ſich in den vier Jahrhunderten von 
1500 bis 1900 in einem ÜAmfange ausgedehnt, der 
nur noch von England übertroffen wird. Fridtjof 
Nanſen wies in eigen Buche „Sibirien ein Zu— 
kunftsland“ einmal auf die Tatſache hin, daß Ruf: 
land in dieſen vier Jahrhunderten täglich um 
142 Quadratkilometer gewachſen ſei. Zum Ver— 

leich ſei darauf hingewieſen, daß das geſamte 
Stadtgebiet von Berlin 883 Quadratkilometer be— 
trägt. 


Nachdem Rußland dieſes rieſige Gebiet feſt in der 
Hand hatte, ging es auch daran, die wirtſchaftliche 
und militäriſche Ausnutzung zu ermöglichen, indem 
es Eiſenbahnen baute. In der Zeit von 1891 bis 
1901 wurde die Sibiriſche Bahn wenigſtens ein- 
gleiſig hergeſtellt. Außerdem wurde eine planmäßige 
Beſiedlung nunmehr mit Nachdruck betrieben. Aller- 
dings hatte die Regierung hierbei Schwierigkeiten 
mit dem Großgrundbeſitz des europäiſchen Rußland 
zu überwinden, der den Verluſt eines Teiles ſeiner 
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Arbeitskräfte nicht auf ke nehmen wollte. Immer: | 
hin war das Ergebnis, daß in den Jahren von 1806 


bis 1909 mehr als 3½ Millionen Koloniſten nach 
Sibirien zogen. Die Zahl war größer als die Ge 
ſamtſumme der Auswanderer in drei Jahrhunderten 
vorher. 
und von einer wirtſchaftlichen 
kaum die Rede ſein. 


Es kam dazu, daß die Intereſſen Rußlands in 
dieſer Zeit gewiſſermaßen hin und her ſchwankten. 


und zwar zwiſchen dem äußerſten Oſten und dem 
nahen Weſten. Um die Mitte der ſiebziger Jahre der 


vorigen Jahrhunderts kam im Anſchluß an die 


dauernden Unruhen auf dem Balkan dies Problem 
wieder in den Vordergrund der ruſſiſchen Außen 
politik. Seit ſich die Griechen um 1830 von der 
Türkei freigemacht und einen ſelbſtändigen Staat 
gebildet hatten, hörte das gleiche Streben unter 
den Balkanvölkern nicht auf. Selbſtverſtändlich 
brauchten ſie dazu Anlehnung an die Großmächte. 


Für die benachbarten Großmächte Oeſterreich und 
Rußland ergab ſich ihre Stellungnahme zu den 
Selbſtändigkeitsbeſtrebungen aus inneren Notwen— 
digkeiten. 


nationale Pläne bei Völkern an ſeinen Grenzen: 
denn ſolche Wünſche konnten jederzeit auch bei den 
eigenen Völkern fo lebhaft werden, daß der Ve 
ſtand des Staates in Frage geſtellt war. In Ruk: 
land wurde wieder der alte Wunſch nach Konſtan— 
tinopel wach, und hier propagierte man nunmehr 
den Plan, alle Slawen 
Zaren zu vereinigen. Dieſes Ziel ließ ſich am leich 
teſten erreichen, wenn man durch einen Krieg die 
Türkei ſo ſchwächte, daß ſie im Friedensſchluß zum 


So blieb die un noch febr dünn, 
usnutzung konnte 


Oeſterreich war ein Nationalitätenſtaat 
und daher im Intereſſe ſeiner eigenen Exiſtenz gegen 


unter dem Zepter des 
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Verzicht auf ihre europäiſchen Beſitzungen gezwun— 
gen wurde. 


Das Ergebnis des . Krieges 
von 1877/78 am dieſen Erwartungen. Der 
Frieden von St. Stefano ſah auf dem Balkan drei 
„unabhängige“ Staaten mit erweitertem Beſitz vor: 
Serbien, Montenegro und Rumänien. Ein ſolcher 
Zuſtand hätte den Beſtand ODeſterreichs ernſtlich 
gefährdet, infolgedeſſen erhob es Einſpruch, und 
ſofort beteiligte England ſich an dem Widerſpruch 
Oeſterreichs. Selbſt eine indirekte Vorherrſchaft 
Rußlands auf dem Balkan war für Englands 
Mittelmeerſtellung untragbar. Im Berliner Kon- 
greß gelang es Bismarck, die ruſſiſchen Forderun - 
gen ſoweit zu beſchneiden, daß ein Krieg der Groß— 
mächte vermieden wurde: Oeſterreich erhielt die 
Verwaltung von Bosnien und der Herzegowina, 
d. h. der türkiſchen Provinzen, die an ſeinen Beſitz 
grenzten, England bekam Cypern, die neuen Balkan⸗ 
taaten wurden nicht in dem Umfange belaſſen, den 
die Ruffen vorgeſehen hatten; Rußlands eigene Çr- 
werbungen von der Türkei wurden auch nicht ſo 
groß, wie es gehofft hatte. 


Die Rückwirkung des Berliner Kongreſſes auf die 
ruſſiſche Mentalität war für Bismarck unerwartet. 
Er ſelbſt hat das ungefähr zehn Jahre ſpäter in 
ſeiner berühmten Reichstagsrede vom 6. Februar 
8 in die Worte gefaßt: „Während des Kon- 
greſſes habe ich meine Rolle, ſoweit ich es irgend 
konnte, fo aufgefaßt, als wenn ich ruſſiſcher Bevoll⸗ 
mächtigter geweſen wäre... Ich habe das Gefühl 
gehabt, ein Verdienſt für eine fremde Macht mir 
erworben zu haben, wie es ſelten einem fremden 
Miniſter vergönnt geweſen iſt. Welches mußte alſo 
meine Ueberrafcehung und meine Enttäuſchung fein, 
wie allmählich eine Art von Preſſekampagne in 
Petersburg anfing, durch welche die deutſche Politik 
angegriffen, ich perſönlich in meinen Abſichten ver- 
dächtigt wurde.“ 


Dieſe ruſſiſche Einſtellung gegen Bismarck und 
damit gegen Deutſchland ift jedoch nicht ganz un- 
erklärlich. Rußland hatte ſoeben die Türkei voll- 

ſtändig beſiegt. Durch den Berliner Kongreß fab 
ſich Rußland nicht nur um weſentliche Teile ſeiner 
Eroberungen, ſondern vor allem um die Möglich— 
keit gebracht, auf dem Balkan die Vormacht zu ſein. 
daß einerſeits Deutſchland ſeinen Bundesgenoſſen 
deſterreich nicht in eine Situation kommen laſſen 
konnte, aus der nur ein Krieg auf Leben und Tod 
beraushelfen würde, daß andererſeits England nicht 
ebne Krieg diefe Ausbreitung Rußlands auf dem 
Balkan hinnehmen würde, war Bismarck klar. 
curopa ſtand 1878 vor einem großen europäiſchen 
Krieg. Um dieſen zu verhindern, wirkte Bismarck 
auf alle Kongreßteilnehmer ein, ihre Forderungen 


ju ermäßigen. Der unerbittliche Gegner Rußlands 


war in Berlin an erſter Stelle England. 


Das verkannte Rußland damals, und in der ruffi- 
iden Regierung befeſtigte fid langſam die Leber- 
zeugung, daß der Weg zum Balkan über Berlin 
führen müſſe, daß man, um Oeſterreich auszu— 
halten, erft Deutſchland niederringen müſſe. Info- 
fern ift es richtig, wenn man in den nächſten Jabr- 
zehnten den Balkan als das „Pulverfaß Europas“ 
bezeichnete. Jede von außen herbeigeführte Aende- 
tung des beſtehenden Zuſtandes auf dem Balkan 
mußte zum Kriege führen, wenn nicht Rußland 
‚fine Ausdehnungswünſche in anderer Richtung zu 
ttfüllen ſuchte. 


| 
| 


Nur wenige Jahre ſpäter fand fih eine Gelegen- 
heit, Rußland von ſeinen Balkanintereſſen nach dem 
Fernen Often abzulenken, wohin — wie ſchon er- 
wähnt — ſeit 1891 die Sibiriſche Bahn gebaut 
wurde. Japan, ein Staat, der bis dahin in der 
großen Politik überhaupt keine Rolle geſpielt hatte, 
griff 1894 China an und erzwang im Frieden von 
1895 die verſchleierte Abtretung Koreas. Damit 
ſtieß Japan direkt in die ruſſiſche Ausdehungslinie. 
Dem Einſpruch Rußlands ſchloſſen ſich Frankreich 
und Deutſchland an: Frankreich, um ſeine Inter⸗ 
eſſen in China zu ſchützen, Deutſchland, um Rußland 
im Fernen Oſten feſtzulegen und damit von ſeinen 
Balkanintereſſen abzulenken. Für Deutſchland kam 
als zweiter wichtiger Faktor bei dieſer Berechnung 
noch die ihm bekannte Tatſache hinzu, daß Frant- 
reich vor einigen Jahren mit Rußland ein Militär- 
bündnis geſchloſſen hatte. 


Jedenfalls war für den Augenblick erreicht, daß 
Japan nachgab. Ferner erfüllte ſich auch die Erwar- 
tung, daß Rußland ſich im Fernen Oſten mehr 
engagieren würde. Neben der früher erwähnten, 
nun einſetzenden Anſiedlung von über 3 Millionen 
Ruffen in Sibirien, neben der Fortführung des 
Baues der Sibiriſchen Bahn griff Rußland nun 
auch weiter aus und beſetzte und befeſtigte Port 
Arthur mit großer Eile. Faſt gleichzeitig erwarb 
Rußland an der mittelaſiatiſchen Front das letzte 
Gebiet nördlich Afghaniſtans nach längeren Ver- 
handlungen mit England, das hier widerwillig zu- 
ſtimmte, um einer ernſten Auseinanderſetzung noch 
auszuweichen. 


Nun aber, als Rußland auch im Fernen Oſten 
unaufhaltſam feine Stellung ausbaute, wartete Eng- 
land nicht mehr. Es erkannte, daß Rußlands Vor- 
dringen in Aſien nicht durch Verhandlungen aufzu— 
halten ſei, daß Rußland überall da vorſtieß, wo 
England ſelbſt für ſein Weltreich lebenswichtige 
Intereſſen wahrzunehmen hatte: im Fernen Oſten, 
in Richtung auf Indien, in Perſien. Da entſchloß 
ſich England zu einem Bündnis mit Japan, deſſen 
Erfolg die Zurückdrängung der Ruffen im Fernen 
Often nach dem Ruffifh-Zapanifchen Krieg war. Die 
weitere Feng des verlorenen Krieges waren inner- 
politiſche Wirren, die die Schlagkraft Rußlands 
mehr lähmten als die Niederlage. In dieſer 
Situation fand ſich Rußland bereit, mit den Eng- 
ländern auf dem Verhandlungswege ſich zu einigen. 
England machte erhebliche Zugeſtändniſſe, aber es 
erreichte, daß Rußland ſich nun wieder betont 
nach Weſten wandte. Die Einkreiſungspolitik 
Eduards VII. hatte ihr Ziel erreicht. Rußland und 
Frankreich, die alten Gegner Englands, traten zu 
deſſen Anterſtützung 1914 gegen die Mittelmächte an. 


Die ungeheuren Verluſte, die Rußland in Polen 
erlitt, machten den Zaren 1917 friedensgeneigt. Das 
konnte England unter keinen Amſtänden dulden. 
Daher kam es zur Gefangennahme des Zaren und 
ſeiner Abſetzung unter der einwandfrei erwieſenen 
Mithilfe des engliſchen Geſandten in Petersburg. 
Anerwartet war den Engländern allerdings, daß die 
bürgerliche Revolution, die wunſchgemäß den Krieg 
fortſetzte, bald der bolſchewiſtiſchen Bewegung 
weichen mußte, die nicht an der Fortſetzung des 
Krieges intereſſiert war. 


Rußland mußte ſein vorzeitiges Ausſcheiden aus 
dem Kriege in den Pariſer Friedensſchlüſſen von 
1919 nicht weniger hart büßen als Deutſchland 
ſeinen heldenhaften Kampf. 
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Rußland verlor: 


Fläche Bewohner 
an Finnland 388 000 qkm 3,2 Millionen 
„ Eſtland 45 000 qkm 1,1 $ 
„ Lettland 66 000 qkm 2,4 Se 
„ Litauen 53 000 qkm 2,7 Zu 
„ Polen 262 000 qkm 19,0 Pr 


„ Rumänien 44 000 qkm 2,5 
„ die Türkei 20 000 qkm 0,5 Ge 


Insgeſamt war das ein Verluſt von 878 000 Qua- 
dratkilometer und 30,3 Millionen Bewohnern. Das iſt 
ein Gebiet, das ungefähr doppelt ſo groß iſt wie 
das zerſtückelte Deutſchland, das nach Verſailles 
übrigblieb, und die Hälfte der Bevölkerung dieſes 
Deutſchlands. 


Im Rahmen dieſer Darſtellung intereſſieren nun 
nicht die ſchweren und blutigen inneren Ausein— 
anderſetzungen, noch die äußeren Kämpfe der 
Sowjetunion um ihren Beſtand, ſondern nur die 
Frage, was wiedererworben wurde und was die 
Sowjetunion in ihrem Gebiete wirtſchaftlich tat. 


Bis zum Jahre 1921 brachte die Sowjetunion die 
Gebiete wieder in ihre Hand, die auf der beiliegen- 
den Skizze als „Ruſſiſches Reich“ bezeichnet ſind. 
Noch im gleichen Jahre beſetzte ſie das Gebiet von 
Tannu-Tuwa und veranlaßte die endgültige Los- 
löſung der Mongolei von China. Mit der Mongolei 


folgten 1924 ein Wirtſchafts⸗, 1926 ein Bahnbau- 


und 1928 ein Militärvertrag, auf Grund deſſen die 
Mongolei von ruſſiſchem Militär beſetzt wurde. 1939 
wurde außerdem Sinkiang in ruſſiſche Verwaltung 
und unter ruſſiſchen militäriſchen Schutz genommen. 

Dieſes rieſige Gebiet iſt ein geographiſch und 
klimatiſch einheitliches Land; denn auch der Aral 
bildet keine unüberſteigbare Trennungslinie. Seine 
Päſſe ſind meiſt nicht höher als 500 Meter. Das 
ungeheure Land bietet ein charakteriſtiſches Bild 
von unendlicher Einförmigkeit. Größere Erhebungen 
— mit Ausnahme des Aralgebirges und der hohen 
oſtſibiriſchen Gebirgszüge — ſind nicht vorhanden. 
Höhenunterſchiede von mehr als 300 Meter finden 
fih kaum. Das Flußſyſtem des europäiſchen Ruf: 
land iſt glänzend. Die Quellen der großen Ströme 
berühren ſich meiſt ſo nahe, daß man die flachen 
Waſſerſcheiden leicht durch Kanäle überwinden kann. 
Man kann in großen Amriſſen behaupten, daß die 
Gebiete direkt ſüdlich der durch Eis und Tundren 
oder ungemein ausgedehnte Waldungen nicht land- 
wirtſchaftlich nutzbaren Gegenden entweder eine 
mittelmäßige oder noch weiter ſüdlich durch 


Schwarzerde eine hervorragende Fruchtbarkeit auf. 


weiſen. 


Entſprechend dieſer natürlichen Gegebenheit ſind 
die Bewohner in ganz überwiegendem Umfange in 
Land- und Forſtwirtſchaft tätig. 85 Prozent der 
Bevölkerung leben von dieſen Erwerbszweigen, nur 
rund 9 Prozent ſind in Induſtrie und Bergbau be— 
ſchäftigt. Die Ackerfläche umfaßt 11, Wieſen- und 


Weideland 20 und Wälder 40 Prozent des Bodens. 


Die Viehzucht erſtreckt ſich zumeiſt auf die ſteppen— 
artigen Gegenden des Südens mit Pferde-, Schaf,, 
Ziegen-, Rinder- und Schweinezucht. Die Flüſſe, 
Seen und Meere (namentlich das Schwarze und 
Kaſpiſche Meer) liefern reiche Erträge. Die Möglich— 
keiten find auf allen Gebieten der Land- und Vieh— 
wirtſchaft infolge der Eigenart des ruſſiſchen Men- 
ſchen noch lange nicht ausgenutzt. 


Aehnliches gilt von den Vodenſchätzen der Sowjet- 
union. Schon von Peter dem Großen an hat die 
Regierung in zunehmendem Umfange durch For- 
fher feſtſtellen laffen, welche Schätze der Boden 
eigentlich birgt. In den letzten zehn bis fünfzehn 
Jahren hat man dieſen Bemühungen beſondere Auf⸗ 


merkſamkeit zugewendet. Die durch die Fünfjahr⸗ 


pläne angeſtrebte Induſtrialiſierung des Landes be⸗ 
ruht ja auf den Ergebniſſen dieſer Arbeit. Geht 
man die einzelnen mineraliſchen Rohſtoffe durch, 
ſo kommt man zu ungefähr folgendem Ergebnis: 


Der Hauptteil der auf über eine Billion ge— 
ſchätzten Kohlenvorräte — rund 90 Prozent — 
liegt im aſiatiſchen Gebiet. Ausgenutzt werden heute 
die Vorkommen im Moskauer und Donez⸗Becken, 
im Aral und im Petſchora Revier. Für die Zukunft 
rechnet man mit dem Vorkommen bei Kufſnezk, an 
der Oberen und Unteren Tunguſka, am unteren 
Jeniſſei, im nördlichen Sachalin, am Baikalſee und 
in Turkeſtan. 

Erdöl findet ſich zur Zeit immer noch in über⸗ 
ragendem Maße im altbekannten Bakugebiet und 
in den Bezirken von Groſny und Maikop, ferner 
auf Sachalin. In den letzten Monaten iſt viel die 
Rede von dem „II. Baku“, deſſen Vorkommen man 
hauptſächlich im Mittellauf der Wolga gefunden 
hat. Es handelt ſich um ein Gebiet von etwa 
1500 Kilometer Ausdehnung, deffen Ertrag der on: 
erkannte Fachmann J. M. Gubkin ſo hoch einſchätzt, 
daß der alte Vakuertrag nur noch 29 Prozent des 
ruſſiſchen Geſamtergebniſſes bringen würde, wäh⸗ 
rend jetzt der Anteil dieſes alten Bezirkes rund 
80 Prozent ausmacht. | 


Der Goldreichtum Rußlands ift bekannt. Die 
Förderung lag nach ruſſiſchen Angaben 1936 bei 
220 000 Kilogramm; damit würde Rußland die 
zweite Stelle unter den Goldländern erreicht haben. 
Die Hauptvorkommen liegen in Südſibirien, an den 
Grenzgebieten der Mongolei, im Nordkaukaſus und 


im Aral. 


Die wichtigſten Eiſenerzgebiete befinden ſich in der 
Ukraine, bei Moskau und Kurſk und im Aral bei 
Magnitogorſk. ae | 

Auch andere Mineralien werden in Rußland ab- 
gebaut, deren einzelne Aufzählung zu weit führen 
würde. Verſucht man, ſich ein Bild über zukünftige 
Möglichkeiten zu machen, ſo darf bei vorſichtiger 
Abſchätzung wohl ſoviel geſagt werden, daß eine Zu- 
nahme der Förderung der meiſten wichtigen Mine⸗ 
ralien wahrſcheinlich ift. Die geologiſchen Voraus- 
ſetzungen find gegeben. Bei dem ungeheuren Gc- 
biet iſt auch durchaus möglich, daß noch neue Dor, 
kommen gefunden werden. 

Die Vorausſetzung einer induſtriellen Ausbeute 
würde neben der Erſchließung mancher neueren Ge— 
biete durch Eiſenbahnen, Kanäle und Straßen 
auf allen drei Gebieten wird ununterbrochen 
mit Einſatz großer Menſchenmengen gearbeitet — 
auch die Schaffung neuer Induſtriegebiete ſein, in— 
dem die notwendige Anzahl von Arbeitern aller Art 
herangezogen und angeſiedelt wird. In dieſer Hin: 
ſicht iſt in den letzten fünfzehn Jahren viel geſchehen. 


Das Wachstum einer Reihe von Städten ſtellt 
ſich nach den Statiſtiken folgendermaßen dar: 


1926 1933 1939 
Moskau 2019000 3 663 000 4 137 000 
Leningrad 1616 000 2 776 000 3 191 000 
Rafu 320 000 710 000 809 000 
Kiew 494 000 663 000 846 000 


Rußland 39 


Noch deutlicher wird dies Bild, wenn man nur 
Städte im Oſten berückſichtigt: | 


1926 1933 1939 
Magnitogorſk 7 160 000 190 000 
Swerdlowſk 136 000 401 000 425 000 
Tſcheljabinſk 53000 210 000 2 
Nowoſibirſk 120 000 278 000 405 000 
Irkutſk 98 000 159 000 243 000 
Taſchkent 323 000 491000 585 000 


Dieſe Beiſpiele ließen ſich noch an rund zwanzig 
anderen Städten fortführen. Das einzigartigſte 
Wachstum zeigt ein kleines Dorf im Mündungs⸗ 
gebiet des Jeniſſei — Igarka —, das 1928 43 Ein- 
wohner hatte und 1936 bereits 20 000. 5 

Das Ergebnis dieſer Betrachtung ift die Feſt⸗ 
ſtellung einer ganz ungewöhnlich ſchnellen Aufwärts- 
entwicklung einer ganzen Reihe von induſtriell 
irgendwie wichtigen Städten. Bei einem Wachstum 
der Geſamtbevölkerung um 12,2 Prozent während 
des erſten Fünfjahrplanes wuchs die Bevölkerung 
im Often um 24 Prozent. Die ſtädtiſche Bevölke⸗ 
rung wuchs von 1926 mit 23 Millionen bis 1933 auf 
rund 40 Millionen. 

Der Sinn der Induſtrialiſierung und gleichzeitig 
auch der Bemühungen um größere Ergebniſſe auf 
allen Gebieten der Land- und Torſtwirtſchaft liegt 
in dem planmäßigen Streben nach unbedingter An, 
abhängigkeit. 

Eine Bo Role fpielen dabei auch wehr— 
politifche Erwägungen. Vor allem foll der Ferne 
Oten nicht mehr, wie einſt im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
Kriege, allein von der „dünnen Schnur“ der Sibi— 
riſchen Bahn abhängen. Deswegen iſt ſeit langem 
daran gearbeitet worden, die Fernoſtarmee völlig 
auf der Grundlage ſelbſtändiger Verſorgung an 
Menfhen und Material jeder Art aufzubauen. 

Zunächſt wurde überhaupt einmal eine ſtändig im 
Fernoſtgebiet ſtehende Armee eingerichtet. Man 
rechnet, daß in dieſem Gebiet rund 600 000 bis 
700000 Mann dauernd im Zuſtande der jeder- 
zeitigen Mobilmachung ſtehen. Die Truppen find 
zum großen Teil motoriſiert. Ihre Flugwaffe ſchätzt 
man auf 1200 bis 5000 Flugzeuge. Alle dieſe Zahlen 
konnen natürlich weſentlich überholt ſein. Zum 
unterhalt dieſer Truppen find rieſige Flächen land- 
wirtſchaftlich N worden (Getreide, Soja— 
bohnen, Reis). Alle Arten von wehrwirtſchaftlich 
wichtigen Betrieben mit einer ausreichenden Zahl 
von Arbeitern ſind vorhanden. Die Kohlen- und 
eiſenerzlager dieſes Gebietes find bereits erwähnt. 
Eiſenbahnen find ausgebaut, und neue Strecken 
werden alljährlich fertig. 

Die Flottenſtärke der Sowjetunion zeigt der 
„Nautikus“ von 1939 auf Seite 401 mit folgenden 
blen, wobei zum Vergleich die Stärke Englands 
mitangegeben wird: ; 


Sowjetunion England 
Schlachtſchiffe 3 18 
Flugzeugträger — 9 
Kreuzer 7 62 
Zerſtörer 20 175 
Torpedoboote 19 — 
Anterſeeboote 160 57 
Sonſtige Fahrzeuge 289 551 


Bei dieſen Angaben iſt immer zu berückſichtigen, 
daß England mit ſeiner Flotte einige Weltmeere zu 
open hat, während der Wirkungskreis der ruſſi— 
Léen Flotte weſentlich kleiner iſt. 


Die Luftwaffe der Sowjetunion ſoll nach einigen 
Schätzungen im Jahre 1940 rund 15 000 Flugzeuge 
umfaſſen, von denen ein Drittel bei der en 
armee ſtationiert ſein ſoll. 


Bei allen dieſen militäriſchen Zahlen f natürlich 
zu beachten, daß ſie zum großen Teil auf indirekten 

Nachrichten beruhen, daher ſowohl Leber- wie 
Anterſchätzungen möglich ſind. | 


Wenn zum Schluß ein Blick auf die durch den 
Krieg geſchaffene Lage fällt, ſo ergibt ſich, daß die 
venti ruffen Vereinbarungen ernährung- und 
wehrpolitiſch für Deutſchland von ſehr erheblicher 
Bedeutung ſind. Deutſchland kämpft nicht nur mit 
Rückenfreiheit, ſondern erhält darüber hinaus von 
Rußland Lebensmittel und induſtrielle Rohſtoffe. 
Die engliſche Blockade wird dadurch weſentlich von 
ihrer Bedrohung verlieren. i 


Daß unſere Feinde bereits die Folgerungen aus 
dieſen Amſtänden gezogen haben, zeigen die Mel- 
dungen der Aufſtellung von neuen Heeren in Syrien 
und Aegypten. Man will augenſcheinlich den Ver- 
ſuch des Weltkrieges wiederholen, über den Balkan 
oder über ein anderes an der Südſeite der Angriffs- 
fläche liegendes Land die Verbindung zu ſtören. Man 
erinnert ſich wohl bei unſeren Feinden, daß der 
militäriſche Todesſtoß 1918 auch vom Balkan aus 
erfolgte, und wie in anderen Dingen denkt man 


auch hier in Wiederholungen. 


Demgegenüber ſollte man etwas politiſcher denken. 
Wir haben ein leuchtendes Beiſpiel aus der Zeit 
der Franzöſiſchen Revolution: Wenn es die alte 
Politik ſeit Ludwig XIV. war, gegen die Rheinlinie 
vorzuſtoßen, ſo änderte die Revolution nichts daran. 
Bei Ludwig XIV. hieß es: die abtrünnigen Vaſallen 
müßten wieder unter die Herrſchaft des Nachfolgers 
Karls des Großen (d. h. der franzöſiſchen Könige) 
gebracht werden. In der Revolutionszeit hieß es: 
„Krieg den Paläſten, Frieden den Hütten!“ And 


derſelbe Kampf wurde fortgeſetzt. Unter Napoleon I. 


und Napoleon III. war es nicht anders. And als 
nach der Schlacht von Sedan und dem Ausſcheiden 
Napoleons III. ein franzöſiſcher Staatsmann den 
deutſchen Geſchichtsforſcher Ranke gefragt haben 
ſoll, gegen wen denn nun die Deutſchen noch 
kämpften, gab er angeblich die klare Antwort: 
„Gegen Ludwig XIV.“ | 

Aehnlich hat auch die ruſſiſche Politik die ihr 
innewohnende Geſetzmäßigkeit. Rußland iſt auch 
heute noch der „Gefangene, der an ſeinen Kerker— 
gittern rüttelt“, Rußland ſucht das freie Meer. Der 
Anterſchied gegen die Zeit vor 1914 ift der, daß 
heute aus den ruſſiſchen Erwägungen der Balkan 
ausſcheidet, weil ſich die Verhältniſſe dort fo grund- 
legend geändert haben, daß eine Wiederholung auch 
hier nicht möglich iſt. 

Niemals hat Rußland deutſchen Boden ernſthaft 
begehrt, aus dem einfachen Grunde, weil die Çr- 
werbung deutſcher Gebiete für Rußland ſinnlos war 
und iſt. Auch die deutſche Küſte ſtößt nicht an das 
offene Weltmeer. Ebenſo richtig ift der Satz: Nie- 
mals hat Rußland an ſeinen anderen Grenzen eine 
Erweiterung verſucht oder erreicht, ohne immer 
— offen oder verſteckt — auf denſelben Gegner zu 
ſtoßen: England. Rußland ſuchte und ſucht immer 
wieder mit Notwendigkeit das offene, eisfreie Welt- 
meer. Nur da iſt der Weg zum freien Weltmeer, 
wo England Rußland direkt oder indirekt im Wege 
ſteht — und von ſeinem Standpunkt aus im Wege 
ſtehen muß. 


Phyſik und Weltanſchauung 


Das bolſchewiſtiſche Rußland muß außenpolitiſch 
denſelben Weg gehen wie das Rußland der Zaren. 
Das ſogenannte Teſtament Peters des Großen iſt 
die ruſſiſche Politik für alle Zeiten, im achtzehnten 
Jahrhundert genau jo wie im zwanzigſten. Des- 
wegen ift es durchaus folgerichtig, wenn das bolſche⸗ 
wiſtiſche Rußland Peter dem Großen ein Denkmal 
errichtet. Nur eine Weltmacht wird durch dieſe 
Ce getroffen: England. Aber nicht Deutſch⸗ 
and. 


Eine GE beier Anſicht ift das Wort Des 
VBotſchafters Alrich von Haſſell in feinem Werk: 
„Im Wandel der Außenpolitik“ (2. Auflage Januar 
1940) auf Seite 164: 


„Die Geſchichte wird feſtſtellen müſſen, daß das 
Zerreißen des ruſſiſch⸗deutſchen Drahtes (gemeint 
ift das Jahr 1890) eines der unheilvollſten Ereig- 
niſſe war, das Europa in den letzten Jahrhun- 
derten betroffen hat.“ 


Phyſik und Weltanſchauung Dozent Dr. Gerh. Hennemann, Berlin 


Weltanſchauung und Wiſſenſchaft find etwas 
Verſchiedenes. „In dem Begriff Weltanſchau— 
ung vereinigt ſich ein ſubjektives und objektives 
Element. Als Objekt enthält er die Welt... Dem- 
gegenüber iſt die Anſchauung ein Akt, der von 
einem Subjekt vorgenommen wird, und mehr be— 
deutet als ein Anſehen, Erkennen oder auch Çin- 
ſehen. Denn beim Anſchauen fügt man von ſeinem 
Innern der Sicht, die man hat, etwas hinzu“). 
Man kann daher die Weltanſchauung auch be— 
zeichnen als eine „Projektion inneren Erlebens in 
die geſamte Wirklichkeit“?). Infolgedeſſen ift die 
Weltanſchauung zweifellos raſſiſch bedingt. Die 
Phyſik ift eine Wiſſenſchaft und hat es als 
ſolche mit der Erkenntnis einer Welt, die un- 
abhängig vom betrachtenden Subjekt iſt, zu tun. 
Ihre Aufgabe iſt es, „in der unmittelbar gegebenen 
Erſcheinungswelt unſerer Sinne Naturerſcheinun⸗ 
gen feftzuftellen und aus ihnen die rein ſubjektiven 
Elemente auszuſondern, um reale Momente zu fin- 
den, die einen objektiven, kauſalen Zuſammenhang 
untereinander erkennen laſſen“?). Daß die Phvyſik 
als eine grundſätzlich mit dem Metermaß und der 
Zy nach beſtimmten, ihrem Gegenftand angepaßten 
Methoden arbeitende Wiſſenſchaft ihre Grenzen hat 
und beileibe uns nicht die Welt erſchließen kann, 
iſt ihr oft und nachdrücklich genug geſagt worden, 
ſo in jüngſter Zeit beſonders eindrucksvoll von 
Aloys Müller). Die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft zeigt nun, daß der Menſch immer wieder die 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, zumal der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, zu einer Weltſchau auswertet und auswei⸗ 
tet, wogegen durchaus nichts einzuwenden iſt. Ja, 
es ift heute — wie ich kürzlich einer hohen Staats- 
ſtelle mitzuteilen und zu begründen Gelegenheit 
hatte — eine Weltanſchauung und Philoſophie un- 
möglich, die nicht voll und ganz die Ergebniſſe der 
modernen Naturwiſſenſchaft, wovon gleich einige 
auf dem Gebiete der Phyſik genannt werden E 
ausgewertet hat. Das Verhältnis von Philoſophie 
und Weltanſchauung ſteht hier nicht zur Diskuſſion. 

Das Entſcheidende iſt nun, in welcher Weiſe eine 
ſolche Verknüpfung von Weltanſchauung (Philoſo— 
phie) und Wiſſenſchaft (Phyſik), die ſicherlich ſtark 
perſönlichkeitsbedingt iſt, vor ſich geht. Soviel iſt 
ſicher: eine Weiten die Naturtatſachen 
verkennt und mißachtet, bricht über kurz oder lang 
in fich zuſammen. Die mittelalterlich kirchliche Welt: 
anſchauung, die ſich bekanntlich auf Ariſtoteles 
ſtützte, iſt der hiſtoriſche Beweis dafür. „Nichts iſt 


1) Hans Blume, „Phyſik und Weltanſchauung“ 
W. Kohlhammer, Stuttgart 1939), S. 10. 

2) a. a. O., S. 10. 

30 a. a. O., S. 11. 

) „Die Grenzen der Naturwiſſenſchaft“ („Kölu. Ztg.“ 
vom 21. Januar 1940). 


kennzeichnender für die weltanſchauliche Situation 
jener Zeit als die Tatſache, daß die Kirche als Trä- 
ger der „reinen Wahrheit“ aus theologiſchem und 
philoſophiſchem Bereich über die Richtigkeit einer 
Erkenntnis entſcheiden ſollte, die durch Beobachtung 
der Natur allein erhalten worden war“). 


Es iſt 


eine traurige Tatſache, daß die Kirche ihre geiſtig⸗ 


politiſche 
vielfach mißbraucht hat, einen Giordano Bruno im 
Jahre 1600 auf den Scheiterhaufen führte und ver- 
brannte, einen Kepler zeitlebens vom Abendmahl 
ausſchloß. Beſſer und auch „klüger“ wäre es ge- 
weſen, wenn ſie ſich der „Wahrheit“, gegen die man 
auf die Dauer nichts ausrichten kann (wie gerade 
dieſes große geſchichtliche Beiſpiel zeigt), unter- 
geordnet, d. h. die wiſſenſchaftlich geſicherten Er— 
gebniſſe der Naturwiſſenſchaft ihrer MWeltanfchau- 
ung eingefügt hätte. Obſchon fich Kopernikus, deffen 
Werk ja von Kepler und Galilei fortgeführt wurde, 
im Jahre 1543 — wenn auch begreiflicherweiſe febr 
vorſichtig — von den damals vorgeſchriebenen Er- 


kenntnisquellen befreite, herrſchte noch lange Zeit 


der Ariſtotelismus. „Ja, Ariſtoteles erhielt eine 


achtſtellung in Sachen der Vernunft 


immer ſteigende Autorität, und noch im 17. Jabr- 


hundert konnte in manchen Ländern kein Aniverſi⸗ 


tätsprofeſſor angeſtellt werden, der nicht ausdrück⸗ 


lich ein öffentliches Bekenntnis zu ihm ablegte“). 
Die Folge war natürlich, daß bei einer ſolchen feind- 
lichen Haltung der Kirche die Naturforſchung, zu: 


mal in Italien, im 8 etwa zu England und 


Frankreich, wo man 
gehemmt wurde. In Deutſchland wurde das erſt 
anders im 18. Jahrhundert, als ein Mann wie 
Friedrich der Große herrſchte. 
riſche Rückblick lehrt uns eindringlich, daß eine 


reier arbeiten konnte, ſehr 


Dieſer kurze hiſto⸗ 


wenn auch noch fo geſchloſſene und einheitliche Welt 


anſchauung, wie es die kirchlich ariſtoteliſche im 
Mittelalter ſicherlich war, die fih einfach auf ver- 
meintliche Autoritäten ſtützt und dadurch ſanktio— 
niert glaubt, niemals der Wiſſenſchaft die Marſch— 
route vorſchreiben darf. „Philosophia ancilla theo- 
logiae“ — diefe, die kurz ſkizzierte Lage kennzeich— 
nende Parole iſt falſch. Anderſeits aber muß man 
betonen, daß eine Weltanſchauung wie unſere na— 
tionalſozialiſtiſche, die ſich auf Naturtatſachen⸗ und 
⸗Geſetzlichkeiten ſtützt (erinnert fei nur an die aus 
der Vererbungslehre gefolgerten hygieniſchen Maß— 
nahmen des Dritten Reiches), niemals und unter 
keinen Amſtänden mithin von der Wiſſenſchaft (Ma: 
turwiſſenſchaft) „korrigiert“ werden kann oder gar 
einer nachträglichen „Stützung“ ſeitens der Wiſſen— 
ſchaft bedarf, wie das manche vielleicht heute noch 
annehmen mögen. Wohl aber fordert, wie Blume 


5) Hans Blume, 
6) a. a. O., S. 


a. a. O., S. 17/18. 
14. 


Phyſik und Weltanſchauung 


mit Recht hervorhebt, „gerade die Machtfülle, die 
aus der exakten Naturforſchung heute entſtanden 
it, eine weltanſchauliche Einordnung“). Davon 
kann wiederum ein geſchichtlicher Rückblick über⸗ 
zeugen. Sicher iſt, daß es der ſogenannten Neuzeit 
nicht gelungen ift, Europa und damit auch Deutſch— 
land für längere Zeit, wie es das Mittelalter tat, 
„eine einheitliche geiſtige und religiöſe Ausrichtung“ 
zu geben. Die Folgen find bekannt. Die ſtark auf- 
blühenden Naturwiſſenſchaften mit ihren großen 
techniſchen Erfolgen überſchritten gar bald ihre 
Grenzen und glaubten nun ihrerſeits alle Welträtſel 
löſen zu können. Der Verſtand ſaß allein auf dem 
Richterſtuhl der Welt. Der Materialismus war die 
Folge. „Eine Nichtberückſichtigung ſeeliſcher und 
völkiſcher Belange größten Ausmaßes gab Anlaß 
zu ſtärkſten Spannungen, die auf ſozialem Gebiete 
zu Kriſen führen mußten“). Es fehlte eben eine 
lebendige Weltanſchauung, „die durch vernünftige 
Jindung der Einzelkräfte ausgleichend hätte wirken 
können“). Das alles führte zu der Kriſis, deren 
Wende 1933 kam. 


Es wurde ſchon geſagt, daß es heute eine Not: 
wendigkeit iſt, naturwiſſenſchaftliche Ergebniſſe für 
den Ausbau einer Weltanſchauung und Philoſophie 
zu prüfen und zu verwerten. Hier ift von der Phy— 
nf die Rede. An den Beiſpielen der Materie und 
des Geſetzes ſoll jetzt kurz gezeigt werden, welche 
Jedeutung die moderne Phyſik für die Erkenntnis, 
alſo auch für die Weltanſchauung und Philoſophie 
hat!). Die Materie, als deren letzte Einheiten man 
die Atome betrachtete, galt noch vor etwa 40 Jahren 
als das Unveränderliche. Verſuche an Atomen, die 
beute bekanntlich auch nicht mehr als die letzten un- 
zerſtörbaren und undurchdringlichen Vauſteine der 
Materie angeſehen werden, haben einen Verluſt an 
urſprünglich vorhandener Materie erkennen laſſen. 
Man wurde jo zu der experimentell erhärteten An- 
nahme geführt, daß die Materie aufgeſpeicherte 
Energie iſt, die ſich daher in andere Energiearten, 
ſo in elektriſche und magnetiſche Energie, verwandeln 
läßt. Anderſeits mülen diefe Energiearten auch 
die Eigenſchaften der Materie, nämlich Trägheit 
und Schwere, beſitzen. Unter dem Begriff der 
Schwere verſteht man bekanntlich die Anziehungs⸗ 
kraft, die Materie aufeinander ausübt; und Träg⸗ 
beit iſt die Eigenſchaft, „daß ſie den Aenderungen 
ibres Geſchwindigkeitszuſtandes Widerſtand leiſtet“. 
Letztere ut nun bei den elektriſchen und magneti: 
ſchen Energieänderungen ſeit langem bekannt, wäh— 
tend die Derſuche über das Gewicht noch nicht in 


allen Teilen als abgeſchloſſen gelten können. Dabei 


muß aber geſagt werden, daß es bis heute noch 
nicht gelungen iſt, alle Energiearten auf die elektro— 
magnetiſche Energie zurückzuführen, ſo daß man 
noch mindeſtens daneben die Gravitationsenergie als 
qualitativ verſchieden anſehen muß. Leber die Ver— 
ſuche ſelbſt leſe man die hier zitierte anſchaulich ge- 
ſchriebene Schrift von Hans Blume felbft nach. 


— —— m m 


7 Hans Blume, a. a. O., S. 53. 

y a. a. O., S, 23 (f. auch meine Arbeit „Bur Geſchichte 
zes deutſchen Weltbildes“ in „Unſere Welt“, 1939, 
ott 11/12). 

D Hans Blume, a. a. O., S. 23. 

10) Den Fachmann verweiſe ich auf das Buch „Die 
kedeutung der modernen Phyſik für die Theorie der 
erkenntnis“ (S. Hirzel, Leipzig 1937), das drei mit dem 
Aichard⸗Avenarius-Preis ausgezeichnete Arbeiten enthalt 
{į meine Beſprechung in der „Rhein.⸗Weſtf. Itg.“ vom 
. April 1938). 
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Worauf es uns an dieſer Stelle ankommt, iſt dies, 
daß gerade auch auf Grund dieſer phvyſikaliſchen 
Experimente das Weltbild nicht als ſtatiſch, ſondern 
dynamiſch angeſehen werden muß!!). 


Weiter führten Verſuche von Max Planck um 
die Jahrhundertwende zum Verlaſſen der bis da— 
e allein maßgeblichen Vorſtellung, daß ſich alle 
Naturvorgänge kontinuierlich abſpielen, wie es in 
dem Satz heißt: natura non facit saltus. Wie 
Planck nachweiſen konnte, gilt dieſe Vorſtellung 
innerhalb der inneratomaren Bereiche nicht, jon- 
dern es zeigte ſich, „daß die Atome und ihre 
Kernel) ihre Zuſtandsänderungen ſprunghaft vor- 
nehmen, fih alfo ruckweiſe verändern“ !). Dieſe 
Tatſache greift nun tief an das Weſen der phyſika— 
liſchen Kauſalität !). Die V der 
klaſſiſchen Phyſik, die ſich von Kant herleitet und 
ſich mit Blume ſo formulieren läßt: „Liegt ein 
Zuſtand A vor, ſo muß logiſch notwendig darauf 
ein beſtimmter Zuſtand B zeitlich folgen“, iſt damit 
in Frage geſtellt, denn es läßt ſich, worauf hier 
aber auch wieder nicht näher eingegangen werden 
kann, in inneratomaren Bezirken durchaus nicht 
auf Grund eines beſtimmten Anfangszuſtandes mit 
logiſcher Notwendigkeit der betreffende Endzuſtand 
vorherſagen. Hier gilt vielmehr nur eine Wahr: 
ſcheinlichkeitsausſage oder, wie man ſagt, eine Ge— 
ſetzmäßigkeit ſtatiſtiſſccher Art, die ſich am beiten 
am Würfelſpiel erklären läßt, wo man auch auf 
Grund eines beſtimmten Anfangszuſtandes nur mit 
Wahrſcheinlichkeit, hier ein Sechſtel, den Endzu- 
ſtand, daß man z. B. eine Sechs wirft, voraus. 
fagen kann. Uebrigeng herrſchen auch, wie die Bio- 
logie nachgewieſen hat, bei den Vererbungsgeſetzen 
ſolche Geſetze ſtatiſtiſcher Natur. Eine ſolche Ana- 
logie, woraus man nun noch nicht voreilige Schlüſſe 
ziehen darf, könnte einmal, wie Blume mit Recht 
anmerkt, die Brücke von der Phyſik zur Biologie 
ſchlagen helfen!). Damit iğ natürlich das Pro- 
blem Wahrſcheinlichkeit und Gejeg!®) bei weitem 
nicht erledigt, ſondern nur in feiner Grundfäglich- 
keit aufgewieſen, ohne daß die dabei auftretenden 
erkenntnistheoretiſchen Schwierigkeiten auch nur an— 
gedeutet werden konnten. 


Mit dem Vorſtehenden hängt nun noch eine wei— 
tere, gerade auch für die Weltanſchauung bedeut- 


11) ſ. auch meine in Fußnote 8) genannte Arbeit. 


12) Das Atom beſteht bekanntlich aus dem poſitiv elek— 
triſch geladenen Kern, in dem ſich faſt ausſchließlich die 
Materie konzentriert, und den darum auf Planetenbahnen 
kreiſenden negativ elektriſch geladenen Elektronen, ſo daß 
das Atom als Ganzes nach außen elektriſch neutral wirkt. 
Des näheren verweiſe ich auf das Büchlein von Oskar 
Müller, „Radioaktivität und neue Atomlehre“ (Quelle 
& Meyer, Leipzig 1926). 

13) Hans Blume, a. a. O., S. 40. 


14) Darüber leſe man die betreffenden Abſchnitte über 
Kauſalität in dem in Fußnote 10) zitierten Buche über 
die Bedeutung der modernen Phyſik nach. 

15) Verweiſen darf ich vielleicht auf meine leider noch 
ungedrudte Arbeit „Beziehungen des Anorganiſchen zum 
Organiſchen mit beſonderer Berückſichtigung der fließenden 
Kriſtalle im Lichte der Entwicklungslehre“, die ſchon — auf 
eigene Anregung entſtanden und ſelbſtändig ausgeführt — 
dem damls knapp 21jäbrigen Verfaſſer die Promotion 
eingebracht hätte, wenn nicht äußere Umſtände (die not— 
wendige Semeſteranzahl war u. a. noch nicht erreicht) 
daran gehindert hätten. 


16) Siehe Ernſt Mally, „Wahrſcheinlichkeit und 
Geſetz“ (meine Beſprechung in „Unſere Welt“, 1939, 
Heft 8). 
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ſame, Einſicht zuſammen, nämlich die, „daß ſich in 
jenen Sachverhaltsbezirken, die die Atomphyſik an- 
gehen, die klaſſiſche Theſe von der „objektiven Wirt: 
lichkeit“ nicht mehr aufrecht erhalten läßt. Für 
das klaſſiſche Denken iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 


die Wirklichkeit der unmittelbar gegebenen Sach- 


verhalte ohne unſer Zutun, alſo unbeeinflußt von 
der Tatſache der Beobachtung „an ſich“ beſteht. 
Beobachtungsobjekt und Beobachter laſſen ſich nicht 
nur ſauber trennen, es E fogar als ausgemacht, 
daß ein phyſikaliſcher Vorgang lediglich deshalb, 
weil ich ihn beobachte, ſicher nicht anders abläuft 
wie ſonſt. Gewiß gehört auch der Beobachter zur 
Wirklichkeit; aber dadurch, daß er ſie beobachtet, 
beeinflußt er fie noch nicht““). Denn „es ift für 
den Ablauf eines Naturvorganges aufällig, ob er 
ſelber als das Objekt der Meſſung betrachtet wird 
oder den Forſcher nur als Mittel zur Meſſung 
anderer Vorgänge intereſſiert“!n). Dasg ift der tlin- 
abhängigkeitscharakter des Ablaufs der Naturvor— 
gänge vom Menſchen!?). In der klaſſiſchen Phyſik 
iſt alſo der Sachverhalt „objektiv“, und zwar eben 
deshalb, weil er „unabhängig von einer wie immer 
gearteten Konſtatierung beſteht“?“)). Ganz anders 
ſtehen die Dinge in der Atomphyſik, wie uns die 
Quantentheorie Plancks u. a. lehrt. Hier folgt, 
wie wir eben gehört haben, aus einem Zuſtand A 
durchaus nicht eindeutig und logiſch notwendig ein 
Zuſtand B; hier muß man den Begriff der ftren- 
gen Objektivität (im definierten Sinne) fallen laſſen. 
Man kann fagen, daß hier der Ablauf eines Vor. 
gangs erſt dadurch eindeutig feſtgelegt wird, daß 
man ihn beobachtet. „Würde er nicht beobachtet, 
fo würde er anders ablaufen“ 21). Derartiges 
kennen wir ja auch von der Pſychologie her, in 
der es Sachverhalte gibt, die ſich in dem Augen- 
blick in ihrer Struktur ändern, wo man ſie beob— 
achten und regiſtrieren will. Das iſt z. B. der 
Fall, wenn ich meine eigenen Gefühle und über- 
haupt mich ſelbſt beobachten will. Deshalb iſt, 
paradox genug, Selbſtverſtehen ſchwieriger als 
Fremdverſtehen?2). Als Konſequenz aus dem eben 
Angedeuteten ergibt ſich für die Erkenntnistheorie 
der Verzicht auf die abfolute Naturbeſchreibung ?). 
Eine Folgerung, die man weiter ziehen könnte, 
müſſen wir dabei mit allem Nachdruck abwehren. 
Wenn auch das Denken (nach dem Vorſtehenden) 
weiß, „daß es nicht mit abſoluter Notwendigkeit 
gezwungen iſt, kauſal zu denken“ (im definierten 
Kantiſchen Sinne), ſo weiß es doch zugleich, „daß 
es ſich ſelbſt aufgibt, wenn es nicht die abſolute 
Denknotwendigkeit poſtuliert“ 2). 


Eingangs wurde geſagt, daß die Weltanſchauung 
ſubjektive Momente notwendig enthält, inſofern als 
man beim Anſchauen der Sicht, die man hat, von 
ſeinem Innern etwas hinzufügt. Dementſprechend 
wurde Weltanſchauung definiert. Auch in der 
Atomphyſik, fo ſahen wir, haben wir es mit einer 
aktiven Erkenntnis zu tun, „die die Wirk— 


lichkeit nicht läßt wie ſie iſt, die gewaltſam in die 
17) „Die Bedeutung der modernen Phyſik . . .“, S. 188. 


18) ebd., S. 11 

19) ſ. Hans Blume, a. a. O., S. 48. 

20) „Die Bedeutung der modernen Phyſik . . .“, S. 

21) ebd. 

22) ſ. Hans R. G. Günther, „Das Problem des 
Sichſelbſtverſtehens“ (meine Beſprechung in „Unſere Welt“, 
1934, Heft Ih. 

1 Phyſik . . .“, 


23) ſ. „Die 


18. 


Bedeutung der modernen 


Zuſammenhänge eingreift und neue Sachverhalte 
ſchaffen will“25)). So kann man ſicherlich „heute 
mehr denn je fagen, daß ein Naturgeſetz der Aus- 
druck unſeres Geiſtes für eine beſtimmte von ibm 
auserleſene Gruppe von Phänomenen iſt“ 29), aber 
dabei dürfen wir nun und nimmer vergeſſen, wenn 
anders wir uns unſerer hohen Aufgabe der Wahr— 
heitserforſchung, die Bernhard Bavink ein 
mal mit Recht auch als Gottesdienſt bezeichnet hat. 
nicht ſelbſt entheben wollen, daß alle Naturgeſetze, 
auch die ſtatiſtiſcher Art, ſich doch auf ein Sein 
beziehen, das die Wiſſenſchaft in raſtloſer Arbeit 
immer näher zu erkennen und erforſchen hat. Sicher: 
lich ſpielen dabei, wie wir aus der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft wiſſen, ſubjektive Faktoren wie „In 
tuition, Inſtinkt und Glück“ eine große Rolle. „Hier 
wirkt fih eine Perſönlichkeit richtungsbeſtim⸗ 
mend für die Forſchung aus“ 27). Aber nachher. 
und darauf kommt es für die Frage der „Objet: 
tivität“ entſcheidend an, „im Beſitze ihrer Erkennt 
niſſe, zumal wenn ſie eingefügt ſind in das Schema 
der .. mathematiſchen ſetzmäßigkeit, kann je- 
der?) zu denſelben Dingen vordringen“? ). Die 
Wahrheit iſt das von Gott geſchaffene Sein (mit 
ſeinen vielen und mannigfachen Strukturen), das 
es zu erkennen gilt. „Es iſt ſo“, „es iſt nicht 
fo“; das find letzten Endes die Urteile der Pbv: 
ſik wie jeder Naturwiſſenſchaft. Ob es eine ab 
ſolute Erkenntnis gibt, was z. B. Tb. 
Vogel verneint?), wie Do die Dinge in dieſer 
Hinſicht in der De verhalten uſw., ſteht bier 
nicht zur Diskuſſion. In meiner Forſchungsarbeit 
über das Problem der Vorausſetzungsloſigkeit und 
Objektivität in der Wiſſenſchaft, die innerhalb der 
Auslandswiſſenſchaftlichen Fakultät der Aniverſität 
Berlin („Hochſchule für Politik“) vorausſichtlich 
noch in dieſem Jahre als Buch herausgegeben wird. 
werde ich über den ganzen mit Vorſtehendem zu 
ſammenhängenden Problemkreis näheres ſagen; in 
kleineren (gedruckten und ungedruckten) Vorarbeiten 
habe ich ſchon einiges geäußert. Hier kam es nur 
darauf an, in einigen Punkten die Bedeutung der 
modernen Phyſik für die Erkenntnis unter Hinweis 
auf einige einſchlägige Literatur, jo vor allem au 
die allgemeinverſtändlich gehaltene Arbeit von 
Hans Blume, güde en Gleichzeitig dürfte 


deutlich geworden ſein, in welchem Verhältnis 


Weltanſchauung und Wiſſenſchaft (Phyſik) zuein 
ander ſtehen müſſen. Auf alle Fälle muß es ein 
lebendiges ſein; auf keinen Fall aber darf eine 
Wiſſenſchaft, wie in unſerem Falle die Pbv 
jit, ihre Wahrheitskriterien von einer Welt' 
anſchauung beziehen, wie das aus dem Dei 
ſpiel der mittelalterlich kirchlichen Weltanſchauung. 
welche die Freiheit und Forſchung der exakten 
Wiſſenſchaft febr gehemmt hat, einleuchtend gewor 
den fein dürfte. And weiter: baut ſich eine Welt. 
anſchauung, wie die nationalſozialiſtiſche, auf dem 
Boden der Naturtatſachen- und Geſetzlichkeiten auf. 
ſo kann ſie niemals mit der Naturwiſſenſchaft (wo 
von hier die Rede iſt) in Konflikte geraten, ſondern 
im Gegenteil: ſie kann und wird immer mehr ven 
dieſer beſtätigt werden, wofür ſich Beiſpiele genus 
anführen ließen. 


D 


25) ebd., S. 207. 

26) Haus Blume, a. a. O., S. 51. , 
27) Hans Blume, a. a. O., S. 37. 

28) ergänze: wenn er nur fähig und willens iſt. 

29) Haus Blume, a. a. O., S. 37. 

30) „Die Bedeutung der modernen Phyſik .. .“. S. 
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Leben unter dem Eis Von Dr. E. Wilhelmy, Leipzig 


Was tun die Bewohner unſerer Teiche im Winter? 


Wenn auf den eis bedeckten Teichen die Schlittſchuh⸗ 
läufer ihre Kreiſe ziehen, dann denken ſie wohl kaum 
daran, daß unter ihren Füßen oft ein anderes, nicht 
minder WEE e Leben und Treiben herrſcht. Wäh⸗ 
rend oberhalb des Eiſes Tiere und Pflanzen von der 
Bildfläche verſchwunden ſind und alles abgeſtorben 
ſcheint, iſt unter der ſchützenden Eisdecke das Leben in 
vollem Gange. Wie aber ift das möglich? Die Natur 
hat nicht nur einen, ſondern gleich mehrere Auswege 
gefunden, um den 1 unſerer Gewäſſer über 
den Winter e en; von dieſen teilweiſe recht 
ſeltſamen Ueberwinterungsmethoden berichtet der 
nachſtehende Artikel. ) 


Immer wieder hört man Berichte von Fiſchen 
oder Fröſchen, die zu einem Eisklumpen gefroren 


waren und beim Auftauen angeblich zu neuem Le 


ben erwachten, ohne Schaden genommen zu haben. 
das wäre ja bei weitem die einfachſte Art, den 
Winter zu überſtehen — und ſo ſtellte man ſich 
früher in der Tat die deberwinterung der Waſſer— 
tiere vor. Nun hat ſich in neueſter Zeit endgültig 
erwieſen, daß dieſe Methode zu ſchön iſt, um wahr 
zu ſein. 5 Verſuche mit Fiſchen und auch 
Schnecken haben gezeigt, daß keines dieſer Tiere ein 
wirkliches Einfrieren zu überleben vermag. Gewiß 
kann ein Fiſch leben bleiben, der innerhalb des Cis- 


klumpens noch von einem Waſſermantel umgeben 


ift, in dem er ſich frei bewegen kann; alle bart, 
gefrorenen Tiere aber ſind endgültig tot. 

Bei dieſen Verſuchen ſtellte ſich die überraſchende 
Tatſache heraus, daß die eingefrorenen Fiſche we- 
der an der niedrigen Temperatur (ſie ertragen bis zu 
J Grad Kälte, wenn man die Eisbildung verhin- 
dert) noch am Gefrieren der Körperſäfte, ſondern 
vor allem infolge des Sauerſtoff mangels 
ſterben — fie find er ſtickt. Aber auch wenn man 
durch eine entſprechende Verſuchsanordnung die Er⸗ 
tidung verhinderte, gingen die Tiere beim Gc- 
frieren des Waſſers ein — wahrſcheinlich infolge 
der Zerſtörung des Zentralnervenſyſtems durch die 
Eisnadeln. In der freien Natur iſt zweifellos 
der Erſtickungstod die Hauptgefahr für die 
Fiſche und andere Teichbewohner; deshalb werden 
ja bekanntlich in Fiſchteichen Löcher ins Eis gehackt, 
an denen man die Tiere beim Luftſchnappen beob- 
achten kann. Ja, zuweilen genügt das noch nicht, 
und man muß Luft in die Teiche einpumpen. Be- 
ſonders groß iſt dieſe Gefahr in Teichen ohne 
Waſſerzufluß und damit ohne Luftzufuhr im Win— 
ter; ſo ſtellte man in abnorm ſtrengen Wintern feſt, 
daß in ſolchen Gewäſſern ein großer Teil der Fiſche 
zugrunde ging, während ſie in Teichen mit Waſſer— 
zufluß am Leben blieben. Der Sauerſtoffmangel in 
‚den eisbedeckten Teichen ift leicht erklärlich: ift doch 
nicht nur das Waller von der fauerftoffhaltfgen 
Luft abgeſchloſſen, ſondern auch die Waſſerpflanzen, 
die im Sommer ſtets Sauerſtoff erzeugen, haben 
ibr Wachstum und damit die Sauerſtofflieferung 
ſeingeſtellt. Dieſer Erſtickungsgefahr find übrigens 
nur die Bewohner der flachen Teiche ausgeſetzt; 
ſchon bei einer Tiefe von ſechs Metern iſt die 
Waſſermenge ſo groß, daß der Sauerſtoffmangel 
icht mehr in Erſcheinung tritt. 
leberhaupt jind die flachen Gewäſſer — vor 
llem Tümpel und Gräben — bei weitem die un— 
ünſtigſten Winterquartiere, da ſie zuweilen bis 
m Boden ausfrieren. Das ertragen aber die 


P 


Waffertiere nicht, und deshalb finden wir darin 
kein winterliches Leben. Doch ſchon eine Tiefe von 
bis 1, Meter genügt, um ein eisſicheres Win- 
terquartier zu gewährleiſten. Die Dicke der Gre, 
decke iſt nämlich viel geringer als wir gewöhnlich 
annehmen, da das Eis ein De ſchlechter „Kälte 
leiter“ iſt und deshalb die Dickenzunahme an der 
Innenſeite des Eiſes ſehr langſam erfolgt. Die 
ſtärkſte Eisdecke, die man bei uns in beſonders ſtren⸗ 
gen Wintern beobachten konnte, betrug nur 80 Zen- 


timeter. Da aber 5 bis 10 Zentimeter unter dem 


Eis ſchon eine Temperatur von 4 Grad Wärme 
berrſcht, ift auch in ſolchen verhältnismäßig flachen 
Teichen noch genug Platz für feine Bewohner. 


Manche von ihnen nehmen allerdings bei zuneh- 
mender Eisbildung ihre Zuflucht zum Schlamm, 
in dem fie ſich vergraben und einen mehr oder min- 
der feſten Winterſchlaf halten. Das tun vor allem 
unfere Fröſche und Kröten — während die Gala- 
mander zum Winterſchlaf den Teich verlaſſen 
ſowie manche Fiſche, beiſpielsweiſe der Karpfen. 
Aber auch viele Waſſerinſekten ſchwimmen zwar im 
Frühwinter, ſolange die Pflanzen noch Sauerſtoff 
liefern, munter im Waſſer herum, ziehen ſich jedoch 
bei zunehmendem „ immer tiefer in 
den Schlamm zum Winterſchlaf zurück. Dabei iſt 
der ganze Stoffwechsel, alſo auch der Nahrungs- 
und Sauerſtoffverbrauch, auf ein Mindeſtmaß her— 
abgeſetzt. È - 


Während die Winterſchläfer im Schlamm der 
Ruhe pflegen, iſt im freien Waſſer auch mitten 
im Winter ein höchſt bewegtes Leben im Gange. 
Die lebhafteſten Tiere find die kleinen Ruderfuß— 
krebſe oder „Hüpferlinge“, die ausgerechnet im 
Winter ihre Fortpflanzungszeit haben, wie wir 
leicht an den Eierſäckchen, die von den Weibchen am 
Hinterleib herumgetragen werden, erkennen können. 
Manche dieſer Hüpferlingsarten haben ſogar im 
Winter die Zeit ihrer größten Häufigkeit; das iſt 
für die Fiſche, die keinen Winterſchlaf halten und 
deshalb dieſe kleinen Organismen zur Ernährung 
brauchen, von großer Bedeutung. 


Wie überſtehen nun die Pflanzen den Winter 
unter dem Eis? Auch fie befolgen dabei die ver- 
ſchiedenſten Methoden, aber ſtets ſuchen ſie den 
Schutz der Tiefe auf; ſo leben einige, z. B. die ſo— 
genannten Waſſerſterne, in ihren unteren Teilen 
weiter, während die oberen Teile abſterben. Der 
Froſchbiß wiederum, der nur an der Oberfläche 
lebt, bildet im Herbſt beſondere Winterknoſpen, die 
auf den Boden ſinken und im Schlamm überwin— 
tern; im Frühjahr füllen ſie ſich dann mit Luft und 
ſteigen dadurch an die Waſſeroberfläche auf, um 
dort neue Pflanzen zu entwickeln. Eine andere Me— 
thode befolgen unſere Waſſerroſen, und 
andere e die an der Waſſeroberfläche Blät— 
ter und Blüten beſitzen, aber im Boden verwurzelt 
find: fie überwintern nur mit ihren „Wurzel- 
ſtöcken“. Ebenſo machen es die Vinſen, deren 
Halme wir zwar häufig im Winter am Ufer fin- 
den, doch ſind ſie bis zu den Wurzeln hinab ab— 
geſtorben. Alle diefe Einrichtungen der Natur er- 
füllen ausgezeichnet ihren Zweck: das Leben der 
Waſſerbewohner zu erhalten, trotz Kälte, Eis und 
Wintersnot. 
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Krankheits- und Unfallſtatiſtik in den Betrieben 


Von Dipl.⸗Volkswirt Dr. jur. W. Schnatenberg, Eſſen 


1. Die E beweiſen, daß es der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft zwar gelang, das Durch— 
ſchnittsalter des Menſchen um zehn Jahre berout, 
zuſetzen, daß das durchſchnittliche Leiſtungs⸗ 


alter ſich aber nicht erhöhte. Sie zeigen ferner,, 


daß auch die Betriebsunfälle in den letzten Jahren 
leider nicht abgenommen haben. — Namentlich für 
Großbetriebe ift der Ausbau einer Krankheits- 
ſtatiſtik in den einzelnen Betriebsteilen ein wichtiges 
Hilfsmittel, um den Arſachen einer Häufung von 
Krankheiten und Anfällen auf die Spur zu kommen. 
Eine gut aufgezogene Krankheitsſtatiſtik 
gewährleiſtet jederzeit einen genauen Leberblick über 
Art und Amfang der Erkrankungen und ermöglicht 
auch eine Befeitigung bzw. Herabminderung ihrer 
Arſachen, ſoweit ſie betrieblich bedingt ſind. 


Der Krankenſtand kann bei den Betriebs— 
krankenkaſſen täglich feſtgeſtellt werden. Schwan⸗ 
kungen im Krankenſtand werden verfolgt und ge- 
gebenenfalls reguliert, ſoweit dies durch Ergreifung 
von Sofortmaßnahmen möglich iſt. Wichtig iſt, daß 
dieſe Kontrolle nicht allein für das ganze Werk, 
ſondern auch für jeden einzelnen Betrieb 
an werden fann. Deshalb wird insbeſon⸗ 
dere bei Großbetrieben ein Tagebuch geführt, in dem 
die Krankenkurve einer jeden Werksabteilung täg- 
lich eingezeichnet wird. Je nach der Art der Gefähr- 
lichkeit und der Größe der Geſundheitsgefahren hat 
jede einzelne Betriebsabteilung eine andere typiſche 
Krankenkurve. Steigt der Krankenſtand im ganzen 
Werk, fo ift das ein Zeichen dafür, daß es allge- 
meine Arſachen ſind, die ſich hier auswirken, 
wie Epidemien, Wetterlagen uſw. Weiſen dagegen 
nur einzelne Abteilungen ſolche überdurchſchnitt⸗ 
lichen Steigerungen auf, ſo iſt das ein Zeichen dafür, 
daß es ſich um beſon dere UArſachen handelt, 
die einer näheren Anterſuchung bedürfen. Stellt es 
ſich dann heraus, daß die Mehrerkrankungen betrieb— 
lich bedingt ſind, dann kann gegebenenfalls das 
Nötige bei der Betriebsleitung veranlaßt werden. 
Auch aus einem Vergleich der Kranken 
ziffern verſchie dener Betriebsabtei⸗ 
lungen laſſen ſich wichtige Schlüſſe ziehen, die eine 
praktiſche Auswertung ermöglichen. Schließlich 
bleibt noch der Einzelfall: Stellt ſich heraus, daß die 
Arſache für beſtimmte Erkrankungen in der Art der 
Arbeit liegt, welcher die betreffenden Arbeiter nicht 
gewachſen ſind, dann können auf Veranlaſſung der 
Kaſſenleitung oder des Betriebsarztes Verſetzungen 
auf andere Arbeitsplätze erfolgen, wenn der Arzt 
feſtſtellt, daß dieſe Arbeiter für eine beſtimmte 
Tätigkeit ſich körperlich nicht eignen. 


2. Die Veranlaſſung zu einer Häufung einer be— 
ſtimmten Krankheit in dieſer oder jener Werks— 
abteilung kann oft in einem ungünſtigen Arbeits- 
klima, in Aeberanſtrengung, ungünſtiger Arbeits- 
haltung, ſchlechter Beleuchtung, fehlender Benti- 
lation, Zugluft, in nervenzermürbendem Mafchinen- 
lärm, in Bodenerſchütterungen und nicht zuletzt in 
pſychiſchen Einflüſſen — z. B. durch ungerechtes und 
unſoziales Verhalten des Vorgeſetzten den Arbeits- 
kameraden gegenüber — gefunden werden. — Beob— 
achtet die Krankenkaſſe an Hand ihrer laufenden 
Betriebs⸗Krankheitsſtatiſtik z. B., daß 


ſich in einem Betriebe die Erkrankungen an nervöſer 
Erſchöpfung, Nervenſchwäche u. ä. häufen, dann 
muß inter werden, ob etwa dort irgendwelche 
Gifte in heimlicher Dauerwirkung vorhanden ſind, 
wie z. B. Kohlenoxydgaſe aus Heizanlagen, oder ob 
narkotiſche Gifte, wie Benzin, Benzol uſw., auf die 
Arbeiter einwirken. . Erſchöpfungen können 
aber auch ohne Gifteinwirkungen zuſtande kommen 
und trotzdem auf Betriebseinflüſſen beruhen. Sie 
können durch Leberanſtrengung bedingt fein, etwa 
weil. ſchwächliche Arbeitskameraden, Jugend- 
liche, Angeübte oder Anbrüchige in Afford: 
arbeit ſtehen und ſich bemühen, mehr Kräfte 


herzugeben, als ſie tatſächlich herzugeben vermögen. 


Das iſt gerade in der heutigen Zeit des erhöhten 
Arbeitstempos und des zugleich immer fühlbarer 
werdenden Arbeitermangels beſonders bedeutungs- 
voll. — Auch das Verhalten der Arbeiter während 
der Arbeit und in den Arbeitspauſen kann oft der 
Anlaß zu einer Häufung beſtimmter Krankheiten 
fcin. Gerade das auf Unfenntnig der Folgen oder 
auf mangelnde Beherrſchung zurückzuführende 


falſche Verhalten der Arbeiter ver 


urſacht häufig Krankheiten, die leicht vermieden 


werden können. In überhitzten Arbeitsräumen kann 


z. B. durch Einbau einer zweckentſprechenden Benti- 
lation oder durch koſtenloſe Bereitſtellung von ge— 
ſundheitlich unſchädlichen Getränken ein Rück⸗ 


gang der Krankenziffer ſchnell und mit 


geringfügigem Aufwand erreicht werden. 


eine eingehende Kenntnis der Anfall 


urſachen voraus. Nur wenn der leitende Sicher 


heitsingenieur über Art und Amfang der Anfälle, 
vor allem aber über die Entſtehungsurſachen, einen 
genügenden Aeberblick hat, kann er zweckmäßige und 


ausreichende Maßnahmen treffen. Die auf münd⸗ 


lichem und ſchriftlichem Wege geſammelten Fälle 
werden in der nfallſtatiſtik verwertet. Seit 
langem ſind viele Großbetriebe dazu übergegangen, 
neben der behördlichen auch eine betriebliche 
Anfallſtatiſtik aufzumachen. Der Vorteil einer ſolchen 


5 liegt auf der Hand: Sie informiert 


über die Unfallbewegung im ganzen Werk wie in 
den einzelnen Betriebsabteilungen; ſie iſt dem 
Einzelbetriebe angepaßt. Durch die betriebsweiſe 
Erfaſſung der Anfälle werden Betriebsführer, 


3. Auch die planmäßige 5 ſetzt | 


Meiſter und Arbeiter ſtärker intereffiert. Die rela- 


tive Vergleichbarkeit der Anfallziffern bahnt einen 
gewiſſen Wettbewerb um die niedrigſte Anfallziffer 


unter den einzelnen Betrieben an. Die einzelnen 


können außerdem bei einer ſolchen Ueberwachung 
ſchärfer zur Verantwortung und Mitarbeit heran- 
gezogen werden. 

Auf dem Gebiete der Anfallforſchung geht die 
Auswertung des ſtatiſtiſchen Mate. 
rials unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten 
vor fih, um die bei der Unfallbemegung ausichlag- 
gebenden, urſächlichen Zuſammenhänge aufzudecken. 
In einem Betriebe wird z. B. der Einfluß der Çr- 
müdung, des Alkohols oder der Arbeitsintenſität 


durch eine ſtundenweiſe und wochentägliche Grup- 
pierung der Anfälle unterſucht, unter Berückſichti⸗ 
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sung der Schichten und Pauſen. — Oft liegt die 
Anfallurſache auch in mangelhafter Arbeitsſchulung, 
inliherheit infolge mangelhafter Beherrſchung der 
Arbeitsweiſe, Ankenntnis der Anfallquellen uſw., 
eder ſie liegt in der mangelnden Eignung der be— 
tteffenden Arbeiter (körperlich oder gei tig) oder 
aber in fehlenden Schutzmaßnahmen in dem Be 
ſriebe ufw. — Sehr aufſchlußreich ift auch die Be- 
ziehung der Anfallhäufigkeit zu dem Lebens- 
alter der Verletzten. Man kam bisher immer zu 
der Feſtſtellung, daß die jüngeren Altersklaſſen 
weitaus am ſtärkſten vertreten ſind. Die größere 
Zedächtigkeit und Vorſicht ift bei den älteren Alters- 
aruppen ebenſo weſentlich wie die Erfahrung und 
Vertrautheit mit den Betriebseinrichtungen. 


Nach Anſicht der Praktiker braucht ein Arbeiter 
im Durchſchnitt eineinhalb bis zwei Jahre, um die 
Gefahrenquellen im Betriebe wirklich kennen- 
zulernen. Es iſt daher durchaus begreiflich, wenn 
das Dienſtalter noch mehr in die Waagſchale 
fällt als das Lebensalter. Verhältnismäßig werden 
die im erſten Dienſtjahr ſtehenden Arbeiter von 
Anfällen weitaus am ſtärkſten betroffen. Rund zwei 
Drittel aller Anfälle entfallen nach betriebsſtatiſti⸗ 
ſchen Feſtſtellungen allein auf die erſten fünf Dienſt— 
abre —- Zahlen, die gerade auch für die heutigen 
Verhältniſſe durchaus kennzeichnend ſind. Aus dieſen 
Juſammenhängen läßt ſich auch erleben, welchen 
Einfluß der Arbeitermangel auf die Anfall- 
bewegung ausübt und welches Intereſſe ſchon aus 
dieſen Gründen jedes Werk an einer möglichſt 
aoken Belegſchaftsſtän digkeit haben 
muß. Die in letzter Zeit dauernd hohen Anfall— 
uffern, die natürlich auch die Krankenziffern der 
Krankenkaſſen entſprechend anſteigen laſſen, finden 
in dieſem Zuſammenhang nicht zuletzt ihre Begrün— 
dung in den umfangreichen Neueinſtellungen der 
lezten Jahre, wozu wachſende Arbeitsintenſität und 
rerſchärftes Arbeitstempo ihr übriges tun. 


4. Vorausſetzung bei der ganzen Statiſtik ift 
natürlich ganz beſonders eine gewiſſenhafte Unter: 
ſuchung und Befunderhebung durch den Kaſſenarzt. 


Sternhimmel 


Himmelserſcheinungen im April 
Von den großen Planeten find Merkur und 
ganzen Monat 
Jenus als Abendſtern geht Anfang des Monats 
um 23 Ahr unter, zum Schluß kurz vor 0 Ahr. 
ars, rechtläufig im Stier, ift anfangs bis nach 
Uhr ſichtbar und geht am Ende um 23 Ahr 
anter. Saturn, rechtläufig im Widder, iſt nur noch 
dis zum 7. April des Abends zu finden. Die Sonne 
hoat mit großer, aber abnehmender Geſchwindig— 
eit nach Norden an, in 


Jupiter durch den unſichtbar. 


dieſem Monat um 
1. Grad, fo daß für uns die Tage von 12 Stunden 
* Minuten auf 14 Stunden 41 Minuten verlängert 


Eine Krankheitsſtatiſtik kann nur dann Wert haben, 
wenn fie ſich ausſchließlich auf den Schluß 
diagnoſen der Kaſſenärzte auſbaut. 


Soweit die Betriebe über eigene Betriebsärzte 
verfügen, die den geſamten Betrieb kennen und zu 
jeder Betriebsabteilung Zutritt haben, werden die 
Krankenkaſſen dieſen Aerzten jeweils die laufenden 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen zur Kenntnis und zur 
weiteren Ermittlung der Krankheitsurſachen und 
ebenſo natürlich auch den Betriebsführern zuleiten, 
damit in gemeinſamer Leberlegung und Arbeit nach 
Erforſchung der ante ac für Abſtellung 
der etwaigen Mängel in den betr. Betriebsabtei— 
lungen, für verſtärkte Schutzmaßnahmen uſw. ge- 
ſorgt wird. 


5. Die abgeſchloſſene Betriebs-Krankheitsſtatiſtik 
bietet weitgehende und namentlich für die Betriebe 
bemerkenswerte Anterlagen für die Erforſchung des 
Geſundheitszuſtandes in den einzelnen Betriebs- 
abteilungen großer Werke und damit eines großen 
Teiles der Bevölkerung, wenn fie von den Kranten: 
kaſſen allgemein durchgeführt würde. Daraus ließen 
ſich auch Schlüſſe auf den allgemeinen Geſundheits— 
zuſtand des deutſchen Volkes ziehen. Auf Grund 
dieſer Statiſtiken können Vorbeugungsmaßnahmen 
in weiteſtem Umfange getroffen werden, jo daß dar- 
aus nicht allein die Verſicherten, ſondern auch die 
Krankenkaſſen und Unternehmen beſondere Vorteile 
zu erwarten haben. 


Zum Schluß ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß 
auch die künftigen laufenden Anterſuchungen durch 
die vom Hauptamt für Volksgeſundheit 
der Partei in die Betriebe entſandten Bce- 
triebsärzte wertvolle Anterlagen für eine 
dauernde Ueberwachung und planmäßige Geſund— 
beitsführung in den Betrieben liefern werden. — 
Das künftige Geſundheitsſtammbuch, das 
für jeden ſchaffenden deutſchen Menſchen angelegt 
werden ſoll, wäre zugleich eine gute Grundlage 
jeder Krankheitsſtatiſtik. Man würde fo auf ein- 
fachſte Art eine Statiſtik erhalten, wie ſie ſich der 
Statiſtiker nicht beſſer erträumen könnte. 


werden. Die am 7. April ſtattfindende ringförmige 
Sonnenfinſternis kann bei uns nicht geſehen 
werden, da ſie der Hauptſache nach in den Großen 
Ozean fällt. Die Monde des Jupiter laſſen ſich 
wegen der Lage der Planeten nicht beobachten. 
Aber von den Minima des Algol fallen die fol— 
genden in günſtige Zeiten. April 14.: 3 Ahr 
18 Min. April 17.: 0 Ahr 5 Min. April 19.: 
21 Ahr 0 Min. Von Meteoren treten an den 
Tagen April 12. 24., 29. 30. ſchwache Ströme 
auf, unter denen die Lyriden am 23. 27. am be 


merkenswerteſten find. 


Riem. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau 


Zeitſchriftenſchau 


e) Menſchenkunde, Erblehre, Erbpflege, 
ö Bevölkerungspolitik 


Im Vordergrund des 10. Bandes der Zeitſchrift 
für Raſſenkunde (1939) (Ferd. Enke Verlag, Stutt- 
gart) ſteht der ausführliche, bebilderte Bericht von 
E. v. Eickſtedt über ſeine „Forſchungen in 
Süd- und Oſtaſien“. Die Beobachtungen und 
Forſchungsergebniſſe in dieſem raſſiſch bunt durch— 
einander gewürfelten Teil Aſiens find fo umfang: 
reich, daß fie hier nur andeutungsweiſe wieder- 
gegeben werden können. Zunächſt wurden Siam 
und Laos bereiſt, um beſonders das Tai⸗Völker⸗ 
problem zu klären und die Chinoiſants, die 
Chineſenähnlichen, zu unterſuchen. Bemerkenswert 
iſt, daß zwiſchen Annam und Kambodſcha eine 
ſcharf gezeichnete Raſſen⸗ und Völkergrenze beſteht. 
Hinterindien gehört damit nicht ohne weiteres 
zum mongoliden Raſſenkreis. Trotz raſſiſcher Ver- 
wandtſchaft von Siameſen und Laoten ergibt ſich 
eine mehr palämongolide Maſſe bei den ſchaniſchen 
und laotiſchen Hochtalvölkern (fog. eigentliche Lai- 
gruppe, Mittelſiniden) gegenüber einem mehr 
weddiden Block der ſiameſiſchen und kambodſchani— 
ſchen Niederungsbewohner. Die Taigruppe ſteht 
feit Jahrtauſenden auf dem Rückmarſch vor den 
Chineſen (Nordſiniden) und auf dem nach Süden 
gerichteten Vormarſch in Indochina, wobei ſich ihre 
Sprache bei den Siameſen auf Koſten der alten 
Monkmer Sprachen ausbreiten konnte. Die palä- 
mongoliden Monkmer hatten ſchon in vorhiſtoriſcher 
Zeit die weddide Arſprache ausgerottet. Anſchließend 
begab ſich von Eickſtedt in das Rotflußdelta 
und zu den obertonkineſiſchen Bergvölkern. Der 
Wechſel iſt augenfällig. Während Laos noch 
typiſches Hinterindien iſt, erſcheint Annam bereits 
als China mit einer Anzahl von Stämmen 9 
denſter Sprachen, Sitten und Kulturſtufen. Nach 
Beginn unſerer Zeitrechnung ſchmolzen aus palä- 
mongoliden Tai und ſüdſiniden Chineſen die Ton- 
kineſen zu einem eigenen nationalbewußten, kopf— 
reichen und kulturſtarken Volk im Rotflußdelta 
zuſammen. In Hanoi, der Hauptſtadt, iſt dank 
der franzöſiſchen Einſtellung Gelegenheit gegeben, 
zahlreiche Miſchlinge zwiſchen Weiß und/ Gelb zu 
beobachten. Dominierend ſind europide Züge. Aus 
dem raſſiſchen Wirrwarr Obertonkings konnte 
von Eickſtedt ſchließlich zwei Gruppen herausſchälen: 
ein aktiver ſinider und ſüdweſtlich davon gelagerter 
paſſiver palämongolider Pol. Hiſtoriſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Abläufe haben die dortige ſtarke Dyna- 
mik, die oft zum völligen Auseinanderklaffen von 
Kultur und Raſſe geführt hat, weitgehendſt be- 
ſtimmt. 


Einen Beitrag zur Löſung des Rätſels der 
Blutgruppen bringt W. Scheidt Geitſchrift 
für Raſſenkunde, Bd. 10, 1939). Die bisherige An- 
nahme, daß beim Menſchen zweierlei Iſohämag. 
glutinogene oder Rezeptoren, dementſprechend zwei 
Antikörper wirkſam ſind, erſcheint Scheidt weder 
zweckmäßig noch notwendig zur Klärung der 
gegebenen Erſcheinungen. Ihm ſcheint vielmehr 
ein inniger Zuſammenhang zwiſchen Hämaggluti- 
nation und Elektrolyſe zu beſtehen. Ausgehend von 
der Tatſache, daß die Diſſoziation des Blutes met, 
gehend konſtant iſt, wäre es nach der Annahme von 


„Volksſchädling geweſen ift. 


Scheidt denkbar, daß die Blutkörperchen im Serun 
die Rolle von Elektroden in einem Elektrolyt fpiele: 
und an ihrer Berührungsfläche mit dem Blut 
plasma eine elektriſche Doppelſchicht bilden, ir 
welcher der auf die Oberfläche eines Blutkörperchen: 
verteilten Elektrizität eine gleiche Menge entgegen 
geſetzter Elektrizität gegenüberſteht. Die Kreislauf 
verhältniſſe des fötalen Lebens unterſtreichen Diet 
Annahme eines Potientialgefälles. Dabei fin! 
Größe und Form der Blutkörperchen weſentlict 
Es wäre nach Deier Hypotheſe dann möglich, Di: 
Vallungserſcheinungen mit Hilfe der Erbbedingt 
heit der durchſchnittlichen Erythroblaſtengröße be 
friedigender zu erklären als mit der Annahme vor 
verſchiedenen hypothetiſchen „Stoffen“ oder Kör 
pern. Wenngleich in dieſer Hypotheſe noch manche 
Punkt geklärt werden muß — von ferologifche 
Seite iſt Scheidt von W. Fiſcher bereits wider 
ſprochen worden —, fo wäre auch vom genetifcher 
Standpunkt aus die Rückführung der Blutballungs 
erſcheinungen auf eine erbbedingte Eigenſchaft wei 
befriedigender als die herrſchende Annahm 
multipler Allelomorphie. 


In den Höhlen des Monte Circeo konnt. 
A. C. Blane im Frühjahr 1939 einen niedriger 
Schädel vom Neandertaler -Typu! 
entdecken, den S. Gergi in der Zeitſchrift fü: 
Raſſenkunde (Bd. 10, 1939) näher beſchreibt. E 
ſtammt aus der letzten Eiszeit, und zwar der Zei 
der tyrrheniſchen Transgreſſion, in der der Menſck 
die „pontiniſche“ Mouſterien⸗Kultur beſaß, und if 
gut erhalten. Bemerkenswert ift die gute Aeberein 
ſtimmung in Form und Maß mit dem Copie 
Neandertaler von La Chapelle. Er reiht ſich mi 
ſeinem großen Volumen in den glazialen Neander 
talerſtamm ein, der durch die große Schädelkapa 
zität charakteriſiert wird. 

R. Maurach betrachtet die Stellung de 
„Karaimen in der ruſſiſchen Juden 
geſetzgebung“ (Zeitſchrift für Raſſenkunde 
Bd. 10, 1939). Ohne daß auf die ſtark umſtritten 
Frage der Volkszugehörigkeit der in der Krim un! 
im Wilnagebiet beheimateten Karaimen („tauriſch 
Juden“ unter Ablehnung des Talmuds) näher ein 
gegangen wird, wird feſtgeſtellt, daß die ruſſiſch⸗ 
Judengeſetzgebung beſonders in ihrer Hochperiod⸗ 
unter Nikolai I. (1825 — 1855) nicht ein Kampf geger 
den religiöſen Juden als ſolchen, ſondern gegen der 
Nicht Talmudismur 
oder Antitalmudismus der Karaimen, ſondern ihr: 
ſittliche und ſtaatsbürgerliche nützliche Stellung 
innerhalb der umwohnenden Völker und Grupper 
hat die karaimenbegünſtigende Geſetzgebung dei 
ruſſiſchen Reiches gefördert. 


„Die Vererbung der dichteriſcher 
Begabung“ iſt ſchon häufig Gegenſtand vor 
Anterſuchungen geweſen. Jedoch ift es bisher nod 
nicht gelungen, einen Erbgang zu erkennen. 
B. Schultze⸗ Naum burg verſucht (Zeitfehrift 
für Raſſenkunde, Bd. 10, 1939), mit Hilfe des ihm 
vorliegenden reichhaltigen Materials der Dichter: 
familie Schücking der Löſung dieſer Frage näher: 
zukommen. Die Sippſchaftstafel zeigt, daß weder 
eine einfach dominante noch eine einfach rezeſſive 
Anlage vorhanden ſein kann, daß es ſich, wie man 
ſchon früher erkannt hatte, um eine zuſammen— 
geſetzte Eigenſchaft handeln müſſe. Ausgehend von 
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der auffallenden Beobachtung, daß eine ſtarke 
künſtleriſche Doppelbegabung Dichten — Zeichnen 
häufig iſt, hat Schultze⸗Naumburg verſucht, einzelne 
Komponenten der „Dichtergabe“ herauszuſchälen 
und ſie tafelmäßig aufzuzeichnen. Dabei kommt 
er zu der Feſtſtellung, daß eine höhere dichteriſche 


Begabung nur entſtehen kann, wenn der einfach 
dominante Faktor „Dichtſinn“ zuſammentritt mit 


Kunſtſinn, Erzählergabe, Wortſinn, Intelligenz, be- 
grifflichem Denkvermögen und Geſtaltungstrieb. 


Nach Aeberprüfen dieſer Methode an mehreren 


Sippen wird verſucht, die Begabung Goethes in 
gleicher Form zu zerlegen und ihre Herkunft zu er⸗ 
faſſen. Es zeigt ſich, daß die meiſten Anlagen in 
Goethes Mutter bereits vorgebildet ſind, daß 
Goethe aber auch zwei entſcheidende Anlagen, 
den Kunſtſinn und den Geſtaltungstrieb, von der 
väterlichen Seite geerbt hat. Hans Wildgrube. 


d) Geographie und Geologie 
Für die Durchführung des Krieges iſt die deutſche 


| Treibſtoffverſorgung von ausſchlaggebender Bedeu- 


tung. W. . weiſt in der Zeitſchrift 
„Aus der Natur“, 1939, 9, darauf hin, daß der bei 
der Verkokung anfallende Teer die Benzolgewin- 
nung zwar ermöglicht, daß man aber für das 
Benzol früher keine Verwendung fand. Der 
Wendepunkt vom Abfall - Erzeugnis zum Mehr- 
werts⸗Treibſtoff trat im Weltkrieg ein, als das 
enttoluolte und mit Rohſpiritus geſtreckte Benzol 
als rettender Erſatzkraftſtoff erkannt wurde. An 
Stelle des unvermiſchten Benzols trat das Benzol- 
Benzin-Gemiſch. Seit der Einführung des Vier- 
jahresplanes ſtammen die Benzinbezüge zur Mi— 
ſchung reſtlos aus der deutſchen Erzeugung. Die 
Treibſtoffgewinnung aus Kohle erfährt durch den 
weiteren Auf. und Ausbau der Werke im Rahmen 
des Vierjahresplanes eine bedeutende Produktions- 
ſteigerung, die zuſammen mit der militäriſch ge- 
ſicherten Einfuhr aus Rußland und Rumänien und 
den deutſchen Funden unſeren Bedarf auch bei 
ſlärkſter Beanſpruchung decken kann. 


Auf die heutige wirtſchaftliche Bedeutung des 
Solnhofer Schiefers weiſt H. Dohrer hin („Aus 
der Natur“ 10/11, 1940). Die mit modernſten Ma- 
ſchinen im Tagebau gebrochenen Platten werden 
wegen ihrer Schönheit und ihrer unbegrenzten 
Haltbarkeit mit Vorliebe in der modernen Archi— 
tektur und im Kunſthandwerk verwandt. 


Nach einem Alarmruf, alle gefundenen paläonto— 
logiſchen Reſte, die bei den zahlreichen Erdarbeiten 
zutage treten, der deutſchen Forbes umgehend 
wugänglih zu machen, bringt J. eigelt einen 
Bericht über „Paleozäne Säugetiere im 
deutſchen Heimatboden“ („Der Biologe“, 
1939, 10). Durch Zufall ift es gelungen, eine Fund: 
itele in der Weferlinger Triasplatte (bei Wolfen- 
büttel) ausfindig zu machen. 660 Zentner Fund— 
ſchicht mit über 10 000 Funden der älteſten deutſchen 
Tertiärſäugetierwelt neben Reſten anderer Wirbel- 
tiere konnten zur weiteren Bearbeitung nach Halle 
geſchafft werden. Anſchließend berichtet R. Hun- 
ger über „Tieriſche Weichteile aus der 
eozänen Braunkohle des Geiſeltales“. 
Da normalerweiſe nur Hartgebilde erhalten ge— 
blieben ſind, kommt Fundſtellen mit Weichteilen 
eine beſondere Bedeutung zu. Das Geiſeltal bei 
Halle bietet eine Fülle von Weichteilreſten: Mus- 
kulatur von Fiſchen, Fröſchen, Eidechſen, Fleder- 
mäufen und Huftieren, Farbzellen in foſſiler 
Froſchhaut, rote Blutkörperchen in einer Eidechſe, 
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Flughaut der Fledermäuſe, Knorpelgewebe von 
Huftieren, Haarkleidreſte von Halbaffen; auch 
verſchiedene Reſte von wirbelloſen Tieren, ſo 
Schmetterlingsihuppen im Mageninhalt eines 
Raubkäfers konnten geborgen und präpariert 
werden. Nur eine zufällige ſchnelle Einbettung 
konnte in Verbindung mit mumifizierenden Gumus: 
ſäuren diefe Refte über den gewaltigen Zeitabſchnitt 
von 30 Millionen Jahren erhalten. ) 


Die wirtſchaftliche Bedeutung der eroberten Oft- 
gebiete wird beſonders erſichtlich bei der Betrach- 
tung der mineraliſchen Rohſtoffe im ehemaligen 
Polen (W. Gothan, „Aus der Natur“. 1939, 
7/8). Düurch die Rückgewinnung der 1918 abgetre- 
tenen Teile Oberſchleſiens und die Eingliederung 
des Dombrowaer und Mähriſch⸗Oſtrauer Reviers 
iſt das geſamte große oberſchleſiſche Steinkohlen⸗ 
becken in deutſchen Beſitz genommen werden. Die 
Vorräte können bis auf 1200 Meter Tiefe auf 
82 Milliarden Tonnen geſchätzt werden. Die 
Braunkohlenvorkommen in der Gegend von Poſen 
und 260 Kilometer ſüdweſtlich von Warſchau ſind 
von geringerer Bedeutung. Dagegen ſpielen das 
Erdöl (Produktion 1936 etwas größer als die des 
Altreiches), das Erdgas und Erdwachs im galizi⸗ 
ſchen Revier eine größere Rolle. Im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Oel ſtehen die Salzlager, die im 
Poſener Gebiet eine Fortſetzung der deutſchen Zech— 
ſteinſalze darſtellen und in Galizien tertiären Alters 
(wie die elſäſſiſchen Salze) ſind. Reich iſt das ehe⸗ 
malige Polen beſonders an Zink. und Bleierzen, 
beſonders im früheren deutſchen Oſt⸗Oberſchleſien. 
Am 9 der polniſchen Mittelgebirge (Radom- 
Kielce) find ſchließlich die flözartigen Eiſenerzlager 
bemerkenswert, deren Umfang auf etwa 60 Mil. 
lionen Tonnen Erze mit einem durchſchnittlichen 
Eiſengehalt von 31 v. H. geſchätzt wird. f 

| Hans Wildgrube. 


Neues Schrifttum 


Krieg, Hans: „Als Zoologe in Steppen und 
Wäldern Patagoniens.“ J. F. Lehmanns Verlag, 
München, 1939, geh. RM. 10,—. Lw. RM. 11,40. 


Der Verfaſſer hatte Do auf feiner 4. Südamerika⸗ 
reiſe im Jahre 1938 zahlreiche Aufgaben geſtellt und 
fie mit feinen Mitarbeitern der Löſung entgegen- 
geführt. In erſter Linie galt es für die zoologiſche 
Abteilung der Bayeriſchen Staatsſammlungen und 
für andere wiſſenſchaftliche Inſtitute Tiere zu 
ſammeln, zu präparieren, daneben aber waren die 
Ziele auf eine Fülle von Einzelfragen gerichtet, die 
keineswegs allein tierkundlicher Art waren, ſondern 
weite Gebiete der Biologie, und hier wieder be- 
ſonders der Oekologie, der Geographie, der Anthro- 
pologie und Ethnographie, umfaßten. Das mit- 
gebrachte Material iſt groß und wird z. Z. noch 
wiſſenſchaftlich bearbeitet. Das vorliegende Buch 
enthält im weſentlichen den Reiſebericht, die per- 
ſönlichen Eindrücke über das Land, ſeine Bewohner 
und über die Tier- und Pflanzenwelt, Problem- 
ſtellung und Ergebniſſe in großen Zügen. Das Buch 
feſſelt den Leſer ſowohl durch ſeinen anſprechenden 
Text, als auch durch die ausgezeichneten Photo- 
graphien, Zeichnungen und Skizzen von der Hand 
des Verfaſſers und kann jedem Biologen. Geo— 
garaphen und Freund von Beſchreibungen fremder 
Länder empfohlen werden. 
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Schmidt, Martin: „Die Lebewelt unſerer Trias.“ 
Nachtrag 1938. Hohenloheſche Buchhandlung Fer— 
dinand Rau, Oehringen 1938. Geb. RM. 5,—. 


Das Hauptwerk erſchien 1928 und wurde ſeinerzeit 
in „Anſere Welt“ beſprochen. In den Nachtrag ſind 
inzwiſchen bekanntgewordene Neuerſcheinungen und 
außerdem eine Anzahl bekannte, aber noch nicht be— 
ſprochene Arten aufgenommen worden. Sehr be: 
grüßenswert iſt das ſyſtematiſche Geſamtverzeichnis, 
das hier eingefügt worden iſt, und das den Verſuch 
darſtellt, die Verbreitung der einzelnen Formen in 
den üblichen 21 Anterabteilungen der Trias durd- 
zuführen. Der Fachſpezialiſt wird für dieſen Er— 

gänzungsband dankbar ſein. 


L. Aſchoff, E. Küſter, W. J. Schmidt: 
„Hundert Jahre Zellforſchung.“ Bd. 17 der „Proto- 
plasma⸗ Monographien“, Verlag Gebr. Borntraeger, 
Berlin, 1938. Geb. RM. 16,—. 


Am über die Leiſtungen der Cytologie ſeit den 
Tagen Schwanns und Schleidens, alſo ſeit rund 
hundert Jahren, zu berichten, haben in ſehr zweck⸗ 
dienlicher Arbeitsteilung der Botaniker Küſter, der 
Zoologe Schmidt und der Pathologe Aſchoff zur 
Feder gegriffen und in geſonderten Abſchnitten die 
ice Ergebniſſe aus den Gebieten ihres 
wiſſenſchaftlichen Forſchens zuſammengefaßt und 
kritiſch betrachtet. Der botaniſche und der zoologiſche 
Teil beſchäftigen ſich mit der Entwickelung der 
pflanzlichen bzw. der tieriſchen Zelle, der größte 
Teil des Buches ift der Darſtellung der Celular- 
pathologie Virchows, ihrem Weſen, den Einwänden 
gegen ſie, ihrer Erweiterung und Vervollkomm- 
nung ſeit ihrer Entſtehung gewidmet. Aſchoff zeigt 
an vielen Beiſpielen, daß das durch Virchow be- 
gründete neue Denken in der Medizin auch heute 
noch Daſeinsberechtigung hat, ja notwendig iſt. 
Auch die großen Fortſchritte der Bakteriologie 
haben daran nichts ändern können, da alles, was 
mit Bakterien im Zuſammenhang ſteht, nur zu den 
Bedingungen des Krankwer dens ge: 
hört, nicht aber zum Krankſein ſelbſt. Das iſt 
allein an eytologiſche Vorgänge gebunden. So ge: 


ſehen hat Virchow auch die Bedeutung der Bak 
teriologie in vollem Umfange anerkannt. Er war 
keineswegs der ſture „Medizinpapſt“, wie er viel 
fach, beſonders in populären Darſtellungen, hin 
geſtellt wird, ſondern ein Gelehrter von Format, 
der allein der Wahrheit dienen wollte und dahe 
auch ſeine Cytopathologie nur als eine erwei 
terungsfähige Theorie angeſehen hat. — Das Bu 

iſt nach Darſtellung und Gehalt hervorragend un 
für Biologen und Aerzte außerordentlich wertvol 


Dr. Heinze. 


Ernſt Speer: „Vom Weſen der Neuroſe und! 
von ihren Erſcheinungsformen“. Verlag Geor 
Thieme, Leipzig, 1939. Geb. 4,80 RM., br. 3, RM, 

Der J. Teil dieſes einfach und klar geſchriebene 
Büchleins des bekannten Nervenarztes in Lindau 
(Bodenſee) handelt vom Weſen der Neuroſe und“ 
der II. Teil von ihren Erſcheinungsformen. Ge ift. 
falſch, Neuroſe mit Entartung gleichzuſetzen, wie es! 
lange genug auch in der Pſychotherapie geſchehen 
iſt. Heuroſe iſt vielmehr „eine jedem Menſchen 
mögliche und insbeſondere jedem gefunden Men: 
ſchen mögliche Form der Antwort auf Erlebnis- 
reize“, womit natürlich nicht beſtritten werden ſoll, 
daß ſchwächliche und überzüchtete Menſchen leichter 
eine Störung der Erlebnisverarbeitung bekommen 
können als geſunde. Neuroſe iſt nämlich eine Folge 
mangelhafter Erlebnisverarbeitung und als ſolche 
„Leben, das ſich nicht einfangen läßt in verſtaubte 
Fächer, ſondern das lebendig begriffen ſein will“. 
Eins der wichtigſten Merkmale der Neuroſe iſt, daß 
fie aus dem Unbewußten heraus entſteht. „Es gibt 
keine Neuroſen, die im vollen Licht des wachen Be- 
wußtſeins heranwachſen“. Bewußtmachung und 
Erlebnisverarbeitung ſind daher für die Auflöſung 
und Heilung der Neuroſe entſcheidend. 


Eine wertvolle Ergänzung vorliegender Arbeit, 
deren ſorgfältiges Studium wir beſonders Pfarrern 
und Aerzten empfehlen, iſt desſelben Verfaſſers 
Buch über Kontaktpſychologie (ſ. mein Referat „Ein 
Beitrag zur Kontaktpſychologie“ (zugleich eine Buch- 
ſprechung) „Anſere Welt“, 1937, Heft 10). 

Dr. Gerhard Hennemann, Berlin 
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Von 


Dr. Arnold Gehlen 


Professor an der Universität Wien 


Seine Natur 


und 


seine Stellung 


in 


der Welt 


VI, 471 Seiten. Broschiert RM 1,—. Leinen RM 14,— 


Jeder, dem etwas daran liegt, sein eigenes Dasein 
irgendwie zu deuten, wird mit Interesse diese neue, 
einzigartige philosophische Anthropologie zur Hand 
nehmen. Ausführliche morphologische und tier- 


psychologische Untersuchungen sichern die hier vor- 


getragene Lehre von der Sonderstellung des Menschen 


in der Natur, der sich, ganz anders als das Tier, 
handelnd und planend zu den Tatsachen der Wirklich- 
keit einstellt, einzig geleitet durch eine Weltan- 
schauung, die ihm selbst gewachsen ist und ihre 
höchste Form und Vollendung sucht und findet in 
dem bewußten Dienst in und an der Gemeinschaft 


des Volkes. 
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